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Auffächerung der Dienste
Wir erleben in diesen Jahrzehnten in der Kirche etwas, das seine Pa-

rallele im ersten Jahrhundert der Kirchengeschichte hatte: den Weg von
der Konzentration der Dienste zur Auffächerung.

Im Anfang bestand die Konzentration aller Dienste in der Kirche
auf das Apostelamt. Dann kommt die Auffächerung. Sie verläuft auf
zwei verschiedenen Wegen: von oben, von der Kirchenleitung her, und
von unten, von der Gemeinde her.

Eine klassische Darstellung der Auffächerung von oben her lesen

wir in Apg 6,2-5, früher überschrieben von den Übersetzern mit dem Ti-
tel: «Wahl der Diakone», heute einfach: «Die Wahl der Sieben». Die Ini-
tiative geht ganz eindeutig von den Zwölfen aus. Sie stellen die Notwen-
digkeit eines neuen Dienstes dar, stellen die Bedingungen auf und die An-
zahl und erklären, wie in Zukunft die Dienste aufgeteilt werden sollten.
«Der Vorschlag fand den Beifall der ganzen Gemeinde.» Diese Annahme
des Vorschlags von der Gemeinde her war also notwendig.

Das Neue Testament kennt aber auch den andern Weg: die Auffä-
cherung der Dienste von unten, von der Gemeinde her. Die Seelsorge der
Gemeinden zeitigte verschiedene Bedürfnisse. Dafür wurden Leute aufge-
stellt. Die Apostelgeschichte und die Briefe des heiligen Paulus berichten
darüber, dass es solche Dienste gab. Zum Beispiel heisst es in Apg 13,1: «In
der Gemeinde von Antiochia gab es Propheten und Lehrer.» Dann wer-
den diese mit Namen genannt. In den Paulusbriefen werden noch ver-
schiedene andere Amtsträger angeführt: Evangelisten, Vorsteher, Älte-
ste, Episkopen, Diakone. Nirgends wird angedeutet, dass diese Ämter
durch Anordnung von der Kirchenleitung her entstanden seien. Sie sind
einfach aus den Bedürfnissen der Gemeinden herausgewachsen, oder aber
es zeigte sich, dass einzelne in der Gemeinde vom Elerrn ein besonderes
Charisma erhalten hatten. Dieses wurde dann von der Gemeinde akzeptiert.

Dabei war man sich im klaren, dass diese ganze Entwicklung, ob

von unten oder von oben, vom Heiligen Geist gelenkt und geleitet wurde.
So stellt es der Epheserbrief dar, wenn es schlicht heisst: «.. .und er (der
Herr Christus Jesus) gab: die einen als Apostel, andere als Propheten, an-
dere als Evangelisten, andere als Hirten und Lehrer, um die Heiligen für
die Erfüllung ihres Dienstes zu rüsten für den Aufbau des Leibes Chri-
sti» (Eph 4,11).

Diesem Trend der Auffächerung von Diensten stellte sich schon
bald ein anderer entgegen, der Trend zur Konzentration. Schon bei Igna-
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tius von Antiochien gibt es nur noch drei Ämter: den Episkopen, die

Presbyter und die Diakone. In späteren Jahrhunderten sind auch die Dia-
kone praktisch noch ausgefallen.

Heute stehen wir wieder in einer Phase der Auffächerung. Und wie-
der können wir die zwei Wege, auf denen diese Auffächerung auf uns zu-
kommt, feststellen.

Von den Gemeinden her sind bei uns und anderswo neue Dienste ent-
standen und sind noch im Entstehen: der Katechet, der kirchliche Sozial-
helfer, der Seelsorgehelfer, der Pastoralassistent. Zur gleichen Zeit wird
von der Kirchenleitung hër der eigenständige Diakonat als Weihestufe
eingeführt. Man spricht zwar von einer Wiederentdeckung oder einer Er-
neuerung und beruft sich auf alte Traditionen. Man kann aber auch eben-

sogut sagen, dass hier ein neues Amt geschaffen wurde. Die Theologen
erklären ja, dass die Kirche vom Herrn die Befugnis hat, die Ämter selber

zu ordnen je nach der Zeit und den Bedürfnissen.

Man kann nun feststellen, dass die beiden Wege, jener von oben und
jener von unten, nicht recht aufeinander zugehen. Beweis dafür ist, dass
einerseits die Kirchenleitung Mühe hat, den Katecheten und eventuell den
Pastoralassistenten oder noch andere als eigentliches Amt anzuerkennen
und auf irgendeine Weise in den Ordo einzugliedern. Anderseits wissen
viele Gemeinden und das Kirchenvolk nicht recht, was mit dem Diakonat
anzufangen sei. Jedenfalls kann man nicht uneingeschränkt behaupten:
«Der Vorschlag fand den Beifall der ganzen Gemeinde.» Nun wächst
aber die Kirche stets von beiden Seiten her, von der planenden und eini-
genden Leitung, und vom pulsierenden und charismatisch durchwirkten
Leben der Gemeinde her. Weil aber jedes Amt nur immer das eine Ziel
hat, «die Heiligen für die Erfüllung ihres Dienstes zu rüsten für den Auf-
bau des Leibes Christi», und weil die ganze Entwicklung unter dem Wort
steht: «Gott gab», sollten eigentlich beide Wege nicht aneinander vorbei-
führen, sondern sich vereinigen. Das heisst: Die Entwicklung von unten
soll weitergehen. Es soll weiterhin verschiedene Dienste in der Gemeinde
geben. Die Auffächerung soll auch nicht wieder rückgängig gemacht wer-
den, indem die neuen Dienstträger je die Aufgaben der bisherigen oder
anderer in sich aufnehmen wollen, mit anderen Worten: der Katechet
sollte Katechet, der Sozialarbeiter Sozialarbeiter bleiben. Man kann zwar
die Tendenz einigermassen auch verstehen. Die drei Grundfunktionen der
Kirche Verkündigung, Liturgie und Diakonie bilden ein Ganzes, und wer
in der einen Grundfunktion tätig ist, kann nicht ohne Bezug zu den an-
dern leben. Die Folgerung aus dieser Tatsache wäre, dass die verschiede-
nen Dienste zueinander vielfältige Beziehungen pflegen sollen. Die
Schwergewichte der einzelnen Dienste sollten aber bestehen bleiben. Von
der Kirchenleitung her sollten diese Ämter ihre Anerkennung finden. Das
geschieht sicher zunächst auf der Bistumsebene. Dort ist dieser Prozess
tatsächlich auch im Gange. Er muss sich aber auch auf die Ebene der
Weltkirche ausdehnen.

Auf der andern Seite sollten die einzelnen Ortskirchen sich für das

vom Konzil, also von oben her gegebene, neue Amt des Diakons öffnen
und die darin gegebenen Möglichkeiten ausschöpfen. Diesem Ziel dienen
die neuen Richtlinien' über den eigenständigen Diakonat in den Bistü-
mern der deutschsprachigen Schweiz. Sie können freilich nur den Lebens-

räum schaffen. Wie dann das Lebendige darin wächst und nach welchen
Richtungen es sich entfaltet, das dürfen wir dem Geist Gottes überlassen:
«ER gab.» Aar/ Sc/w/er

' Dokumentiert im Amtlichen Teil dieser Ausgabe und im folgenden Beitrag kommentiert.

Der aktuelle
Kommentar

Zur Einführung
des eigenständigen Diako-
nates in der deutsch-
sprachigen Schweiz
1. Ein langer Weg
Nachdem das Zweite Vatikanische Kon-

zil im Jahre 1964 die Einführung des eigen-

ständigen Diakonates beschlossen und

Grundsätze aufgestellt hatte und nachdem

dann Papst Paul VI. am 18. 6. 1967 die

entsprechenden Ausführungsbestimmun-

gen erlassen hatte, gab es auch in der

Schweiz Stimmen, die nach der Verwirkli-
chung dieser Weihestufe riefen. Die Bi-

schofskonferenz liess die Frage durch das

Schweizerische Pastoralsoziologische Insti-
tut in St. Gallen studieren. Das Ergebnis:
Man riet von der Einführung in der

Schweiz einstweilen ab.

Die Synode 72

griff das Anliegen erneut auf. Sie kam

grundsätzlich zu einem positiven Ent-
scheid: «Die gesamtschweizerische Synode

empfiehlt der Bischofskonferenz, sich für
die Einführung des ständigen Diakonates
in der Schweiz einzusetzen.» Man wollte
sich aber die Hände einstweilen nicht bin-
den und entschied, vorläufig sei kein ein-

heitliches Statut und keine einheitliche

Ausbildung vorzusehen. Es sollen Arbeits-
gemeinschaften und Verantwortliche er-

nannt werden, die die Entwicklung des

ständigen Diakonates prüfen, planen und

fördern. Man wollte Erfahrungen sam-

mein. Man sah den Diakonat vor allem im
Einsatz für die Armen und Fernstehenden.

Gleichzeitig wurde die Bischofskonferenz

gebeten, sich in Rom zu verwenden, dass

1. das Mindestalter von 35 Jahren für
die Diakonatsweihe von Verheirateten her-

abgesetzt werde;
2. die Wiederverheiratung von verwit-

weten Diakonen möglich werde;
3. auch Frauen die Diakonatsweihe

empfangen könnten.
Das Gesuch um Einführung des eigen-

ständigen Diakonates in der Schweiz wurde

in der Folge eingegeben und nach einer

Verzögerung am 21. 7. 1977 positiv beant-

wortet.
Für die geforderte Arbeitsgemeinschaft

sah man als Mitglieder vor allem die Re-

genten. Zwar hatte auch die Caritas sich

damit befasst und eine Gruppe von kirchli-
chen Sozialhelfern. Doch mussten die ent-
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scheidenden Schritte von der Bischofskon-
ferenz bzw. von der DOK getan werden.

In der deutschsprachigen Schweiz
Nach einigen Anlaufschwierigkeiten

kam eine Kommission zu ihrer konstituti-
ven Sitzung zusammen unter dem Vorsitz

von Regens Moosbrugger. Das war am 9.

Dezember 1977. Die Kommission liess sich
zunächst orientieren über den internatio-
nalen Stand der Dinge in diesem Bereich.
Sie nahm zur Kenntnis, dass unterdessen
im Bistum Basel einige Männer mit theolo-
gischer Ausbildung zu ständigen Diakonen
mit pastoralen Aufgaben geweiht worden

waren. Die Kommission setzte dann für
den Einsatz von Diakonen einen stärkeren
Akzent auf die diakonischen Aufgaben. Sie

entwarf nach längeren Sitzungen, in denen

man sich auch über die Entwicklung in der
Westschweiz hatte informieren lassen, zu-
handen der DOK ein Papier, in welchem
zwei Typen von eigenständigen Diakonen
vorgeschlagen wurden: den pastoralen Dia-
kon und den sozial-caritativen Diakon.
Beide Formen werden - im Gegensatz zur
Entwicklung in andern Ländern - als voll-
amtliche kirchliche Dienste vorgesehen.

An der Sitzung der DOK vom 5. 9. 1978

wurde das erarbeitete Papier durch Regens

Rudolf Schmid, der unterdessen Regens

Moosbrugger abgelöst hatte, vorgestellt.
Die DOK brachte einige Korrekturen am
Text an und fasste dann den Beschluss, das

Arbeitspapier solle zu einer weiteren Ver-
nehmlassung in die Ordinariate und in die

Priesterräte gehen. Grundsätzlich stimmte
aber die DOK der Einführung des eigen-
ständigen Diakonates, insbesondere des

sozial-caritativen Diakonates zu.
Der Rücklauf der Vernehmlassung bei

den Priesie/räte« dauerte länger als erwar-
tet. Erst am 19. 3. 1980 lag der DOK das

Ergebnis vor. Der Berichterstatter musste
feststellen: «Von einer Begeisterung für
den ständigen Diakonat bei den Priesterrä-
ten Basel, Chur und St. Gallen kann kaum
gesprochen werden. Eintreten ist aber un-
bestritten. Stärker als der pastorale Diakon
wird von den Priesterräten der sozial-
caritative Diakon gewünscht.»

Die DOK beschliesst, man möchte Er-
fahrungen aus dem Ausland zu Rate zie-
hen. Der Grundsatz, es dürfe nur haupt-
amtliche Diakone geben, wird in die Wie-
dererwägungen hineinbezogen.

An der DOK-Sitzung vom 3. 9. 1980
kam man auf die Problemlage wieder zu-
rück, und es wurde beschlossen, es sollten
aufgrund der bisherigen Unterlagen und
Diskussionen neue, möglichst kurzgefasste
Richtlinien sowohl für den pastoralen wie
für den sozial-caritativen Diakonat ausge-
arbeitet werden. Man wollte mit diesen

neuen Richtlinien die einzelnen Bistümer in
keiner Weise binden. Dennoch sollten sie

eine Empfehlung zugunsten der Einfüh-

rung des ständigen Diakonates darstellen.
Auch sollte so garantiert sein, dass die Ent-

wicklung in den deutschsprachigen Bistü-

mern der Schweiz nach den gleichen Nor-
men verlaufen.

In der Sitzung vom 16. 12. 1980 lagen
die gewünschten Richtlinien vor. Im gan-
zen fand man den Text für gut. Man korri-
gierte einige Formulierungen und wünsch-

te, dass noch einmal die Ordinariate und
die Regenten der Priesterseminare dazu

Stellung nehmen sollten. Soweit nicht ge-

genteilige Postulate vorlagen, wurden die

Ergebnisse dieser Vernehmlassung in den

Text eingearbeitet. Am 75. 5. 7957 wimc/en

dann die Kic/d/inien so verafosc/nedei, wie

sie in der heutigen Nummer der SKZ veröf-
fentlicht sind.

Ein mehr als vierjähriger Weg also. Die

gegen die Einführung angemeldeten Beden-

ken wurden demnach nicht leichtgenom-
men. Das Ergebnis des langen Weges ist in
manchen Punkten ein Kompromiss. Doch

waren Entscheide, bei denen die eine Mei-

nung gegenüber der andern bevorzugt wur-
de, nicht zu umgehen. Der Weg ist aber

noch nicht zu Ende. Bei der praktischen
Handhabung der Richtlinien wird man
noch auf manche Probleme stossen. Doch

gilt in diesem Fall sicher: Wo ein Wille ist,
da ist auch ein Weg.

2. Bedenken sind ernst zu nehmen

Die Bedenken gegen die Einführung des

eigenständigen Diakonates kommen von
zwei entgegengesetzten Seiten.

Nicht ohne Diakonatsweihe
auch für Frauen
Entweder das Ganze oder wir verzieh-

ten auf den Teil, sagen die einen. Entweder
wird die Diakonatsweihe auch für Frauen
zugestanden, oder wir verzichten auf diese

halbe Lösung. Man argumentiert nicht zu
Unrecht damit, dass gerade auf dem Gebie-

te der sozial-caritativen Tätigkeit die Frau
in der Kirche bis jetzt die Hauptlast getra-
gen habe. Man denke nur an die sozial täti-
gen Frauenkongregationen, die vor 100

Jahren bei uns entstanden sind, aber auch

an den sozialen Einsatz der Frauen in den

Pfarreien, wie er eh und je von den Frauen-
verbänden gefördert wurde. Soll man nun
einige Männer, die sich auf diesem Gebiet
einsetzen, mit einer sakramentalen Weihe
«belohnen»? Also, wenn schon sozial-
caritative Diakone, dann auch solche Dia-
konissen.

Man kann dieses Argument nicht leicht
entkräften, um so weniger als die Theolo-

gen sagen, vom Wesen der Weihe und von

der Tradition her wäre eine solche Weihe

möglich. Man kann nur entgegnen, dass

durch den Verzicht auf das Mögliche das

Wünschbare wahrscheinlich in weitere Fer-

ne gerückt wird als umgekehrt. Man kann
als kleine Hoffnung noch einmal feststel-

len, dass im römischen Dokument, in wel-
chem Papst Paul VI. die Priesterweihe von
Frauen ablehnt, die Diakonissenweihe

nicht erwähnt, aber auch nicht ausge-
schlössen wird.

Viri probati
Das andere Argument von der gleichen

Seite her trifft stärker den pastoralen Dia-
konat. Mon sireöi die TVieste/'vveiÄe von
K/W /moöaii an. Die Kandidaten dafür sind

doch jene Pastoralassistenten, die nach

Jahren seelsorglichen Einsatzes sich défini-
tiv für den Dienst in einem Bistum binden
möchten. Wenn man nun diesen die Mög-
lichkeit des eigenständigen Diakonates an-
bietet (der doch als definitive Weihestufe

gedacht ist), so nimmt man den Argumen-
ten für die Weihe von Viri probati einen

schönen Teil ihrer Kraft. Wer sich nämlich
mit der zweiten Stufe definitiv einverstan-
den erklärt, kann die höhere nicht mehr

mit gutem Recht fordern.

Auch dieses Argument hat sein Ge-

wicht. Es geht aber an der Grundforderung
nach einer echten Auffächerung der Dien-
ste vorbei und setzt wieder voraus, dass es

eigentlich doch nur ein Amt in der Kirche
geben soll, das wie bisher mehr oder weni-

ger alle Bereiche der Pastoration in sich

vereinigt und in etwa das Monopol bean-

sprucht. Sind wirklich alle oder fast alle

unserer Pastoralassistenten «Geweiht-sein-
Sollende» (wobei man selbstverständlich
unter Weihe nur die Priesterweihe ver-
steht)?

Das Argument hat natürlich mehr

Kraft, wenn man den Diakonat vor allem

unter dem Blickwinkel der hierarchischen

Stufenleiter sieht und den DiaTron a/s

«Kwig-Zweiten» betrachtet. Ob das in einer

Zeit, da immer mehr von Pfarreiteams nicht
bloss gesprochen, sondern auch entspre-
chend gehandelt wird, noch so stark ins Ge-
wicht fallen muss? Könnte es nicht auch sein

- und es gibt dafür auch Beispiele in der al-
ten Kirchengeschichte -, dass der Diakon
zwar für andere Aufgaben im Team einge-

setzt wird, dass er aber doch eher parallel
zum Priester gesehen werden kann? Die

Tatsache, dass der Diakon seinen Auftrag
durch eine Weihe vom Bischof empfängt,
deutet eigentlich schon darauf hin, dass er

grundsätzlich diesem direkt und nicht
schlechthin dem Priester-Pfarrer für sei-

nen Dienst verantwortlich ist.
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Laienmitarbeit
Ein weiteres Argument: Wir haben jetzt

mit einiger Mühe auch Laien in der Seel-

sorge eingesetzt, auch hauptamtliche.
Müsste nicht das Bestreben dahingehen, sie

bewusst ;7? (7?rem La/e/wtarfc/ zm fre/assen,

eventuell sie mit einem bischöflichen Auf-
trag oder auch mit einem Ministerium in

den seelsorglichen Gesamtdienst zu inte-

grieren, anstatt einen Teil dieser Laien
durch eine Weihe zu «klerikalisieren»?
Auch diesem Argument ist sein Gewicht
nicht abzusprechen. Immerhin kann man

erwidern, dass schon immer im Empfinden
des Volkes nicht die Priester- oder Diako-
natsweihe den Eintritt in den klerikalen
Stand bedeutet hat, sondern der Umstand,
ob einer im weitesten Sinn im Dienst des

Aufbaus der Gemeinde der Kirche steht.

Ordensbrüder und Klosterfrauen gelten in
diesem Sinn als Klerus. So gesehen wären
aber auch die Pastoralassistenten de facto

zum Klerus zu zählen. Sie verlangen ja
auch Integration in das Pfarreiteam und in
die Dekanatsgremien. Dann würde nicht
die Weihe zum Diakon den eigentlichen
Schritt über den Graben Laie - Kleriker
darstellen. Für manche hat das Wort Kle-

rus ohnehin einen unangenehmen Unter-
ton. So würde man eigentlich zeitgemässer

von Amtsträgern hier und vom Volk Got-
tes dort reden.

Man vernimmt aus dem Ausland, dass

da und dort die neuen Diakone, unter ih-

nen nicht zuletzt die nebenberuflichen, sich

einiges darauf zugute tun, in der Liturgie
vor der Gemeinde ihre Weihestufe zu do-
kumentieren. Man spricht dann von ihnen

als «Superklerikern». Hier ist nur zu hof-
fen, dass eine sorgfältige Auswahl uns vor
einer solchen Entwicklung bewahre. Ich
denke aber, dass die Gefahr bei uns kaum

gross sein wird, da es sich ja um Leute han-

delt, die schon jahrelang in der kirchlichen
Realität arbeiten.

Priesterliche Ehelosigkeit
Auf der Gegenseite tritt ein Argument

auf den Plan, das, wie man in den Doku-
menten nachlesen kann, schon bei der Dis-
kussion am Konzil manche Unterstützung
fand: der mögliche ScAaefen /ür die

Anwerbung von zö/ibafären Pr/ester-

amtatanab'ciafen. Der damalige Widerstand

von diesem Argument her konnte zwar das

grundsätzliche Ja auch zu verheirateten
Diakonen nicht hindern. Er ist aber mitver-
antwortlich für die Bestimmung, dass als

verheiratete Diakone nur Männer mit 35

Jahren zugelassen werden. Jüngere Kandi-
daten für den Diakonat müssen, wie Prie-

steramtskandidaten, sich zur Ehelosigkeit
verpflichten. So soll verhindert werden,
dass Kandidaten, die wegen der Zölibats-

Verpflichtung in ihrem Entscheid für die

Priesterweihe schwankend geworden sind,
auf den Diakonat ausweichen und so dem

Priestertum verloren gehen.

Wir wollen hier nicht auf eine Erörte-

rung über die richtige oder falsche Motiva-
tion der priesterlichen Ehelosigkeit eintre-
ten. Die Möglichkeit ist tatsächlich nicht

von der Hand zu weisen, dass angehende

Theologen sich zunächst für eine Aufgabe
als Pastoralassistent entscheiden, dann sich

zur Ehe entschliessen und mit 35 oder mehr

Jahren ihre definitive Bindung an die Kir-
che durch die Weihe zum Diakon erstre-

ben. An einem solchen Weg ist gewiss

nichts Schlechtes. Sie kann einer echten

und geprüften Berufung zur Ehe sowohl

wie zum Diakonat entspringen. Gehen uns

aber durch diese Möglichkeit nicht doch

noch mehr Priesterberufe verloren?

Man könnte die Gegenfrage stellen:

Wollen wir die Auffassung verstärken, die

Priesterweihe sei eine Art Belohnung für
den Entschluss zur Ehelosigkeit? Die Ehe-

losigkeit «um des Reiches willen» - und
das muss doch wohl das Hauptmotiv sein -
sollte eigentlich nicht so sehr im Hinblick
auf die angestrebte Priesterweihe gewählt
werden, sondern zunächst eben generell um
des Reiches oder um der radikalen Nach-

folge Christi willen. Der Einsatz für das

Reich kann dann im Dienst als Priester
oder als Diakon oder im Orden oder auch

ohne Verbindung mit dem einen oder an-

dem stehen. Das Konzil hat das Wort aus

der Apostelgeschichte (15,28) für sich be-

ansprucht: «Der Heilige Geist und wir ha-

ben beschlossen...» Angewandt auf die

Einführung des eigenständigen Diakonates

mit der Möglichkeit verheirateter Diakone

muss man doch wohl folgern, dass der glei-
che Heilige Geist durch diesen Beschluss

den in der Kirche gewollten Zölibat der

Priester nicht zerstören wird.

3. Befürwortende Argumente
Auf die Forderung nach AuXfacberirng

<?<?/' D/enste wird im einleitenden Artikel
dieser Nummer der SKZ eingegangen. Hier
noch einige andere Überlegungen.

Kardinal Suenens weist in einem Artikel
über den Diakonat auf einen Gedanken

hin, auf den Kirchenpolitiker (als die wir
uns doch gebärden) nicht ohne weiteres

kommen: Wenn Berufung Gottes Sache ist,
so gibt es von Gott ber o«cb Peru/ungen
zum D/obortöt, mag man sie als Charisma
bezeichnen oder nicht. Von der Gesamtkir-
che her ist solchen Berufungen das Tor of-
fen. Laden wir uns nicht eine Verantwor-
tung auf, wenn wir in der Schweiz diesen

Berufungen den Weg in unsere Gemeinden
verschliessen?

Dabei ist für den Einsatz dieser Berufe-

nen von den gesamtkirchlichen Dokumen-
ten her aussergewö/m/ic/! vre/ Fre/be/t ge-
währt. Fast jede Bischofskonferenz, die

den Diakonat eingeführt hat, ist andere

Wege gegangen. In einzelnen Ländern und
Bistümern gibt es zum Beispiel viel mehr
nebenberufliche Diakone als hauptberufli-
che, ja man tendiert bewusst in diese Rieh-

tung. Auch die geforderte Ausbildung ist
verschieden. Es gibt in einzelnen Ländern
theologisch voll und relativ wenig ausgebil-
dete Diakone. Die einen setzen für den Dia-
kon den Hauptakzent in der Verkündi-

gung, andere in der Diakonie, wieder ande-

re in der kategorialen Seelsorge, wieder an-
dere in der kirchlichen Verwaltung. Es gibt
Diakone, die in der normalen Pfarreiarbeit
wirken, andere haben überpfarreiliche und
diözesane Aufgaben. Es gibt ehrenamtliche

Diakone, die ihren Dienst ohne materielle
Entschädigung leisten, und andere, die von
ihrem Amt leben und ihre Familie erhalten.
Es gibt, wie oben schon gesagt, verheirate-
te und (allerdings offenbar wenige) ehelose

Diakone.
Wenn also der eigenständige Diakonat

in den deutschsprachigen Bistümern der

Schweiz sein eigenes Gesicht erhält, so ist
das eigentlich nur zu begrüssen. Wir brau-
chen uns für einmal weder nach Norden,
noch nach Westen oder Süden auszurich-

ten. Wir dürfen eigene Experimente ma-
chen und daraus lernen.

Ein Plus an Lebens- und Welterfahrung
im Räume der Kirche
Der Klage, die Seelsorger seien zu weit-

fremd in ihrer Verkündigung, sie verstün-
den die Sorgen und Probleme der Laien

nicht, weil sie ihnen nur aus der Ferne,

nicht hautnah begegnen, könnte gerade

durch den eigenständigen Diakonat teilwei-

se begegnet werden. Gerade wenn es in Zu-

kunft auch verheiratete Geweihe gibt und

eventuell solche, die in einem sozialen Be-

reich der Gesellschaft tätig sind, könnten
manche Dinge näher an die kirchlichen
«Leute vom Dienst» herankommen. Wir
denken an Ehefragen, Sexualprobleme,

Familiensorgen, Erziehungsprobleme,

Wohnprobleme. Oder es können umge-
kehrt durch die geweihten Diakone die

Randgebiete der Seelsorge näher in das

Blickfeld der Gläubigen gebracht werden.

Zu denken ist an die Süchtigen aller Art,
die Fernstehenden, die Abgefallenen even-

tuell bis hin zu den Randalierenden. Der

Diakon könnte eine wichtige Brückenfunk-
tion zwischen Kirche und Welt sein. Er

kommt aus dem sakralen Raum des Ge-

weihtseins und steht doch in vielem der

profanen Welt nah. Man möchte wün-

sehen, dass gerade durch diese Brückenleu-

te der Graben zwischen Klerus und Laien
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nicht bloss überbrückt, sondern ausgefüllt
werde. Damit ist keineswegs einer Eineb-

nung der Amtsträger in das Gottesvolk das

Wort gesprochen.
Noch und noch muss bei der Verteidi-

gung der Ehelosigkeit der katholischen
Priester erklärt werden, dass diese ihren
Grund in keiner Weise in einer Verachtung
des Geschlechtlichen und in einer Abwer-

tung der Ehe habe. Mit den verheirateten
Diakonen wird diese Argumentation leich-

ter sein. Die Tatsache, dass es dann zwar
keine verheirateten Priester, wohl aber ei-

nen verheirateten geweihten Klerus geben

wird, ist dann Beweis genug, dass m'cb/ rf/e

Sa/cra//7af der fPei/ze m/t der £7ie irgendwo
/« IP/dersprim/î steht, und dass es bei der

priesterlichen Ehelosigkeit nicht um einen

Überrest kultischen Reinheitsdenkens geht,
sondern dass das Motiv anderswo zu su-
chen ist, eben im Totalitätsanspruch des

Reiches Gottes an einzelne seiner Vertreter.
Übrigens wird es in den Fben der Dia-

Ârone nicht bloss positive Erfahrungen ge-
ben. Wir müssten sonst aus dieser Welt
auswandern. Es wird sich zeigen, dass diese

Ehen vom Beruf des Gatten her ihre eigenen

Belastungen haben werden, denen zu be-

gegnen eine neue Aufgabe sein wird. Die

geforderte Altersgrenze von 35 Jahren hat
hier auch ihren guten Sinn. Man darf an-
nehmen, dass eine Ehe um diese Zeit eine

gewisse Reife und, nach menschlichem Er-

messen, die Aussicht auf Beständigkeit
hat.

Der Ort im Gesamt der Kirche
Bei unsern Katecheten und noch mehr

bei den Laientheologen spielt, schon nach

wenigen Jahren Erfahrung mit diesen

Dienstämtern, die Frage nach der ßmd«ng
«« das Bwfaw eine gewisse Rolle. Wir ha-
ben in der Schweiz unter dem Wort In-
dienstnahme eine bestimmte Form gesucht
und gefunden, die sich noch in ihrer Ent-
wicklung bewähren muss. Bei den Diako-
nen ist diese Sachlage eindeutig. Die Dia-
kone sind durch die Weihe in ein Bistum in-
kardiniert. Gerade der Umstand, dass Wei-
he etwas Definitives, nicht mehr Zurückzu-
nehmendes mit aussagt, gibt einerseits den

Geweihten soviel menschliche Sicherheit
wie die Kirche zu geben vermag, und si-

chert ihr anderseits Mitarbeiter, auf die sie

zählen kann. Dass daraus auch Lasten er-
wachsen können, weiss jedes Ordinariat.

Darf man hoffen, dass unter den Dia-
konen die Ge/abr c/er Fras/rat/oa wegen
des «Geweiht-sein-Sollens» genager sein

wird als bei Laientheologen? Der Diakonat
ist von der Definition und von der Ge-
schichte her in seinen Funktionen klarer
gegenüber dem Priester abgegrenzt. Wer
diese Weihestufe übernimmt, weiss was ihn

erwartet und hat sich darauf einge-
stellt. Die Vollmacht zu predigen, feier-
lieh zu taufen, Ehen zu assistieren, zu beer-

digen sind seit Jahrhunderten mit dieser

Weihestufe verbunden und hängen nicht
mehr von der Gunst einer kirchlichen Ge-

setzgebung oder von durch die Not diktier-
ten Zugeständnissen ab. Das gibt mehr
Frieden und damit mehr Spannkraft für
den seelsorglichen Einsatz.

Ich habe schon einmal darauf hingewie-
sen (SKZ Nr. 17/1979, Seite 273), dass die

Richtlinien der Deutschen Bischofskonfe-

renz über die Ordnung der pastoralen
Dienste gegenüber dem Pastoralassistenten
recht restriktiv sind. Man hat Angst vor ei-

nem Parallelklerus oder davor, die Grund-
linien zwischen Priester und Laien könnten
zu sehr verwischt werden. Aus dem glei-
chen Grund hat der Diakonat in den ge-
nannten Richtlinien keinen rechten Platz
gefunden. Man hat fast den Eindruck einer

Ratlosigkeit angesichts der Tatsache, dass

es tf/e.se «ZwAcbenwesen» sogar a/s ecb/e

JFefbes/a/e gibt. Ob das aber nicht Vorse-
hung ist? Ob wir uns nicht vielmehr freuen

sollten, dass es sicher wenigstens erne sol-
che Zwischenstufe gibt, um die man nicht
mehr herumkommt? Gehen in Zukunft
vielleicht gerade von da noch andere neue

Dienstämter aus? Oder werden sich noch
andere Ausprägungen des Diakonates her-

ausbilden, die in der Weite des gegebenen
Rahmens Platz finden? Hoffen ist besser

als resignieren.
Mir scheint, wir befinden uns hier auf

einer Linie, die auch Papst /Orannas Pa«/
//. zu gehen gewillt ist. Es ist auffallend,
dass er den Diakonat im ersten Grün-
donnerstag-Brief noch nicht erwähnt hat,
wohl aber im zweiten vom Jahre 1980,

dann öfters auch im Abschlusspapier der
holländischen Partikularsynode und wie-
der in den Ansprachen bei seiner Pastoral-
reise durch Deutschland.

4. Zu einzelnen Punkten der
Richtlinien
Es wird klar unterschieden zwischen

zwei ve/seb/eefeae« Fo/ywezt des Diakona-
tes, den man einführen will. Natürlich gibt
es vom Sakrament her e/ne« Diagonal.
Wenn aber bei der Wiedereinführung die-

ser Stufe soviel Freiheit gelassen wird, darf
auch die deutschsprachige Schweiz eigene
Akzente setzen. Bereits existiert bei uns,
wenn auch in kleiner Zahl, der pastorale
Diakonat. Viele, die sich ernsthaft mit dem

Diakonat beschäftigen, gehen vom Wort-
sinn Diakon aus und verweisen auf die Sie-

ben aus Apg 6, die in der Tradition als die

ersten Diakone verstanden werden. Sie

sind von daher der Ansicht, der Diakon
müsse vor allem die sozialen und caritati-

ven Aufgaben der Kirche wahrnehmen,
eben jene, die unter den Begriff Diakonie
fallen. Diese Überlegungen stehen hinter
der Zweiteilung des Diakonates in unsern
Bistümern.

Die Einsatzbereiche
Während der pastorale Diakon als Ar-

beitsbereich die Pfarrei oder eventuell das

Dekanat hat, also r/e« Bereich, wo konkre-
te Seelsorge geleistet wird, denkt man sich

die Bereiche für den sozial-caritativen Dia-
kon breiter. Gerade diese Aufgaben über-
schreiten eher die geografischen Grenzen

einer Pfarrei. Man denke etwa an regionale
Caritasstellen, an gesamtstädtische kirchli-
che Fürsorger, an die Förderer kirchlicher
Entwicklungshilfe. Die Formulierung
schliesst auch Leute nicht aus, die im
Dienst von Gemeinden, Kantonen oder

auch nicht kirchlichen sozialen Institutio-
nen stehen, zum Beispiel Pro Juventute,
Pro Infirmis, oder die in Spitälern und
Heilanstalten arbeiten. Wenn solche Leute
ihren Dienst als Beauftragte der Kirche und
als gottgeweihte Menschen tun möchten, so

müsste man von Fall zu Fall prüfen, ob

einerseits der Arbeitgeber eine solche aus-

drückliche Motivation des Dienstes be-

grüsst und ob anderseits dadurch die Kir-
che nicht kompromittiert ist. Das Papier
selbst verweist auf die Parallele mit katho-
lischen Ordensschwestern, die in einem öf-
fentlichen Spital angestellt sind.

Die Umschreibung der Au/gabe efes pa-
sfora/en D/ahons bringt kaum entschei-

dend Neues. Zur Diskussion Anlass gab in
den ersten Entwürfen die Präge, ob ebi

ZJ/aho« aach /«r che Geme/nr/e/ebang ebz-

gesetzt werden hö/we. Natürlich gehört zur
umfassenden Leitung einer Gemeinde auch

die Feier der Eucharistie und der Versöh-

nung. Damit scheint der Diakon von ihr
ausgeschlossen. Die Leitung kann aber

auch Stufen haben. Zum Beispiel ist die ad-

ministrative Leitung ein Teil der Leitung.
Der in Christi Namen ausgeübte Dienst als

Hirt einer Gemeinde ist zwar schon mehr
als Administration, muss aber nicht schon
die Stellvertretung («in persona») Christi
im sakramentalen Geschehen der Euchari-
stie umfassen. Könnte diese Form der Lei-

tung nicht Diakonen übertragen werden?

Das Muto proprio Pauls VI. spricht jeden-
falls davon, dass der Diakon «parochi et

episcopi nomine dissitas christianorum
communitates legitime regere» könne. Da

nun fast jedes Wort dieses halben Satzes so

oder anders, einschränkend oder aber aus-

weitend, interpretiert werden kann, hat

man auf einen entsprechenden Hinweis in
den Richtlinien verzichtet.

Die nächsten Jahrzehnte werden zeigen,

ob, de jure zwar nicht, aber de facto auch
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Nichtpriester und dann zuerst sicher Dia-
kone den priesterlosen Gemeinden vorste-
hen und also praktisch Pfarrer im Sinne

von Gemeindeleiter sein werden. Dabei

wäre der Aussage, dass Laien den Priester
nicht ersetzen können, nicht widerspro-
chen, weil Diakone ja nicht Laien sind.

Priester können zwar auch Diakone
nicht ersetzen, aber trotzdem ist klar, dass,

wenn die Seelsorge mit weniger Priestern
weitergehen soll, eben doch der Priester in
vielen Bereichen ersetzt wird.

Diakonatsjahr
Handelt es sich beim Diakonatsjahr,

wie es für die pastoralen Diakone gefordert
wird, um ein ganzes geschlossenes Jahr zu-
sätzlicher Ausbildung? Das scheint nicht so

gemeint. Es ist von Kursen die Rede. Man
wird also an eine Anzahl geschlossener Stu-
dienwochen denken müssen, aber nicht an
einen ganzjährigen Ausstieg aus der bishe-

rigen Tätigkeit. Ein solches Jahr würde die

Errichtung einer Art neuen Schule bedeu-

ten und damit neuen Strukturen rufen. Ge-

rade davor aber scheut man sich. Auch der

Hinweis, dass das Diakonatsjahr überdiö-
zesan durchgeführt werden könnte, dient
dem Bestreben, so wenig neue Strukturen
wie möglich zu schaffen.

Beim sozial-caritativen Diakon wird es

nicht ganz ohne bestimmte organisatori-
sehe Einrichtungen gehen. Die fachspezifi-
sehe Ausbildung dieser Diakone ist nach

diesen Richtlinien nicht Aufgabe der Kir-
che. Die Kandidaten müssen eine solche

Ausbildung mitbringen.
Der sozial-caritative Diakon muss kein

Theologe im Vollsinn, das heisst im Sinne

eines abgeschlossenen r/îeo/ogwc/îen S/wrf;-

wws sein. Man kann sich dennoch einen

Diakon nicht vorstellen, der nicht auch

theologisch ein Mehr an Ausbildung vor-
weisen kann, als von jedem Gläubigen er-

wartet wird. Trotzdem will man keine neue
Schule dafür eröffnen, sondern die in der

Schweiz bestehenden Möglichkeiten aus-

nützen und wenn nötig durch einige beson-

dere Kurse ergänzen.
Eben weil diese Diakone keine voll aus-

gebildeten Theologen sind, können sie

nicht ohne weiteres für die Predig/ einge-
setzt werden. Von der Weihe her wäre zwar
die Bevollmächtigung zur Predigt möglich.
Sie soll sich aber beschränken auf be-

stimmte Anlässe und Themen, in denen der

sozial-caritative Diakon eine besondere

Zuständigkeit vorweisen kann. In diesen

Fällen kann er aber nicht bloss, sondern

soll er auch als Prediger eingesetzt werden.

Wichtig ist die s/Mr/fKe/fe H rwZxVdw/jg.

Hier wird eine Art zweijähriges Noviziat
verlangt nicht im Sinne einer vollzeitlichen
Schulung, sondern in Wochenenden und

Kursen, die neben der Ausübung des bishe-

rigen Berufes einhergehen können. Die
Richtlinien geben die zu behandelnden
Themenkreise an. Konkrete Schritte wird
man unternehmen müssen, sobald eine

Reihe von Kandidaten gemeldet und ange-
nommen sind. Ob es dann einen eigenen

spirituellen Begleiter braucht, wird nicht
unwesentlich von der Zahl der Bewerber

abhängen.
In unseren Nachbarländern gibt es die

D/aArona/skreue, welche die Diakone zu-
sammenfassen. Ihnen ist manchmal ein

von den Bischöfen bestimmter Priester als

spiritueller Begleiter zugeteilt. In unsern
Richtlinien ist von einem solchen Diako-
natskreis nicht die Rede. Es ist aber selbst-

verständlich, dass die Diakone sich zusam-
menschliessen dürfen. Das soll aber nicht
von oben her, sondern von unten geschehen.

In den ersten Vorschlägen dachte man
für den Diakonat an eine ähnliche Organ;'-

sa/to«, wie sie bereits für den Dritten Bil-
dungsweg besteht, also mit einem
Studienleiter und einer interdiözesanen
Aufnahme- und Begleitkommission. Da-

von ist man wieder abgekommen. Die Re-

genten der Priesterseminarien, die sich im
Auftrag ihres Bischofs schon jetzt mit den

Kandidaten des kirchlichen Dienstes befas-

sen, sollen auch für die Diakone zuständig
sein. Damit ist den einzelnen Bistümern in-
nerhalb der beschlossenen Richtlinien ein

bedeutender Freiraum gelassen. Es liegt
beim einzelnen Bischof und dem betreffen-
den Ordinariat, den Diakonat zu fördern
oder aber eine mehr abwartende Stellung
einzunehmen. Wenn man sich aber zur
Förderung und Einführung entschliesst, so

wird das innerhalb der hier beschlossenen

Richtlinien geschehen. Ein Anfang ist ge-

macht, und der Weg ist frei. Die einzelnen

Schritte auf dem Weg werden nicht so sehr

von vorgefassten Theorien, sondern von
der Erfahrung her ihre jeweilige Ausrich-
tung erhalten. Aar/ Sc/tafer

Weltkirche

Das Papstamt und die
Päpste
Im Hinblick auf die Schweizer Reise

Papst Johannes Pauls II. soll hier' gefragt
werden: Wie haben die letzten Päpste das

Papstamt gelebt? Mit wem soll man aber

beginnen? Wen will man zu den letzten Päp-
sten zählen? Die Nachkriegspäpste mit
Pius XII. an der Spitze? Will man aber das

bereits recht scharfe Profil des gegenwärti-

gen Papstes mit seinen Vorgängern verglei-
chen, setzt man am besten dort ein, wo die

neueren Päpste anfingen, deutliche Kontu-
ren in den Augen und im Bewusstsein der

Gläubigen und der Zeitgenossen zu gewin-
nen.

Pius IX. (1846-1878)

war der erste Papst, der fotografiert
wurde. Nun konnte man sein Bild hinaus-

tragen. Der Papst war nicht mehr bloss in
Rom präsent. Das Bild des Papstes prägte
sich überall ein. Wir dürfen annehmen,
dass Pius IX. sich gern fotografieren liess.

Das würde zu seinem Charakter und sei-

nem Stil passen. Sein Nachfolger hat als

Kardinal Gioacchino Pecci in seiner be-

kannt überschwenglichen Art, technische

Errungenschaften zu preisen, ein Loblied
auf die «Ars Photographica» angestimmt:
«O mira virtus ingeni novumque mon-
strum...»

Ein Lichtbild aus dem Jahr 1863 zeigt
Pius IX. würdevoll stehend in einer eigens

für ihn erbauten Zugskomposition im
Bahnhof von Velletri. Auf einer anderen

Fotografie aus dieser Zeit sieht man den

Petersplatz, überfüllt mit päpstlichen
Truppen, in Erwartung des Papstsegens^.

Ein bezeichnendes Bild. Angesichts der

Agonie des Kirchenstaates sammelt der

Papst ein internationales Söldnerheer. Pius
IX. trat sein Amt mit einer italienischen
Mission und einer liberalen Haltung an.
Der Papst demokratisierte die Verwaltung
des Kirchenstaates und weckte durch ver-
söhnliche Gesten und seine spontan herzli-
chen Umgangsformen nationale Gefühle.
Metternich erschrak. In Wien zirkulierte
ein staatlich gestütztes Pamphlet: «Seine

Scheinheiligkeit Pius IX.»'.
Aber die päpstlichen Flitterwochen en-

deten brüsk. Die Popularität des Papstes
richtete sich gegen ihn selbst. Er erfüllte die

populären Wünsche des Risorgimento
nicht. Die nationale Einigungswelle über-
rollte das päpstliche Territorium.

Der Papst ohne Land löste Mitleid und
Sympathie in der katholischen Welt aus. Er
scharte neue «Söldner» um sich. In grossen
Massen, unbewaffnet, einem unblutigen
Kreuzzug gleich, strömten bzw. fuhren mit
der Eisenbahn Massen von Katholiken
nach Rom, um für den Papst zu demon-

strieren, die Wiederherstellung seiner weit-
liehen Macht, oder einfach um ihm Treue

zu bekunden und die starke Geschlossen-

heit der katholischen Kirche angesichts der

' Siehe bereits SKZ 149 (1981) Nr. 18, S. 273.
' Neue Zürcher Zeitung Nr. 221 (1978) S.

73 f.
' F.X.Seppelt, G.Schwaiger, Geschichte der

Päpste, München 1964, 405.
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staatlichen Angriffe und kulturkämpferi-
sehen Gehässigkeit zahlreicher Regierun-

gen. Und der Papst rief die Bischöfe zu

sich, gestaffelt zur Kontrolle und kollektiv
zum Konzil von 1869/1870. Die starke

Ausstrahlung seiner Persönlichkeit, sein

Charme, die ihn in Italien anfänglich so be-

liebt gemacht hatten, übertrug er nun auf
die Weltkirche, allerdings auch seine

Schwächen wie Empfindlichkeit und ner-

vöses, autoritäres Reagieren. Die Proble-

me, die ihm im eigenen weltlichen Herr-
schaftsbereich so sehr zu schaffen mach-

ten, die Säkularisierung und neuzeitliche

Weltanschauung fielen global und unter-
schiedslos unter sein Verdammungsurteil.
Der Papst wurde einsam in Rom und iso-

liert in den internationalen Beziehungen.
Seine populistische Amtsführung trug dazu

bei, dass die katholische Kirche mehr und

mehr in eine defensiv-militante, aber auch

selbstbewusste Igelstellung geriet. Diese

wurde ihr allerdings auch zu oft durch die

Intoleranz der antikatholischen Kräfte auf-

gedrängt.
Der am längsten regierende Papst in der

Kirchengeschichte verstand sein Petrusamt

so: die Kirche von allen äusseren Gefahren
abschirmen und nach innen auf eine Linie
bringen. Da aber der Katholizismus keine

Monokultur war, konnte er sein Ziel nur
durchsetzen, indem er selber eindeutig
Partei nahm für die ultramontanen und
restaurativ-neuscholastischen Tendenzen.

Auch am Ersten Vatikanischen Konzil,
speziell in der Unfehlbarkeitsfrage, liess er

den überparteilichen und ausgleichenden

Auftrag seines petrinischen Dienstes an der

Einheit vermissen. In einem Punkt wurde
Pius IX. zum Vorbild für alle seine Nach-

folger: im Primat des unmittelbaren Kon-
takts mit dem «Volk» und in der Omniprä-
senz in Bild, Wort und Ton, was die päpst-
liehe Autorität mehr gestärkt hat als die

Definition der Infallibilität.

Leo XIII. (1878-1903)
«Leone senza dente», spotteten die na-

tionalistischen Italiener, als Leo XIII. ge-

krönt wurde. Nun, Leo wollte keine Zähne

zeigen. Und die Wähler erwarteten von
ihm Befriedung. Beruhigen und «quieta
non movere» war die innerkatholische

Zielrichtung nach Syllabus, Konzil und

Kulturkampf. Der neue Papst war kein Ze-

lot, galt als gemässigt, seinen Gegnern im
Konklave als zu liberal und zu wenig
fromm. Er zelebriere selten und ohne

Danksagung. Dieser Vorwurf wurde präzi-
siert: er wohne wenigstens täglich der Mes-

se bei''.
Leo wollte versöhnen, sein Amt vom

Image befreien, es bekämpfe alles Neue.
Die Kirche soll mit der modernen Kultur in

fruchtbaren Kontakt treten. Seine Lehr-
schreiben sind meist sozialethischen und

politischen Fragen gewidmet. Der Ton ist

konziliant. Er will sich auf keine Staats-

form festlegen. Die Katholiken werden zu

positiver Mitarbeit in der Politik aufgeru-
fen. Auch die Trennung von Staat und Kir-
che kann man gegebenenfalls hinnehmen.
Die Sozialenzyklika verpflichtet den Staat

zu ausgleichender Sozialpolitik und räumt
den Arbeitern das Recht zum Zusammen-

schluss ein. Aber eine radikale gesellschaft-
liehe Umwandlung wird abgelehnt.

Kontaktfreudig und umgänglich zeigte

sich Leo auch im diplomatischen Verkehr.
Seine Umgangsformen waren freundlich,
gewinnend. Er war auch Ästhet, freute sich

über Komplimente für seine brillante Lati-

nität, liess sich bei den zahlreichen Jubilä-

en, die sich in seinem hohen Alter häuften,

gerne feiern. Leo XIII. stellte sich die Auf-
gäbe, dem Papsttum moralisches Ansehen

auch ausserhalb der katholischen Kirche

zurückzugewinnen und die katholische Kir-
che wieder ins Gespräch mit der Welt zu

bringen. Ersteres ist ihm im hohen Mass,

letzteres in beachtlichen Ansätzen gelun-

gen. Dabei war es nicht eigentlich geistige

Originalität oder theologischer Scharfsinn,
die das zustande brachten, sondern vorneh-

me Menschlichkeit. So erstaunt es nicht,

wenn im gegenwärtigen historischen Urteil
Leo XIII. relativ unbestritten dasteht.

Die Wahl des monarchisch-absoluten

Papstes erfolgt demokratisch. Das Kardi-

nalskollegium zerfällt in Fraktionen. Diese

prallten in den Konklaven des 19. und zu

Beginn des 20. Jahrhunderts besonders

heftig aufeinander. «Zelanten» standen ge-

gen «Liberale». Das schlug sich nach den

Gesetzen der Reaktion in den Papstwahlen
nieder und führte zu alternativen Pontifi-
katen, die jeweils ihre Vorgänger - ohne

ausdrücklich zu kritisieren - um so nach-

haltiger korrigierten. Nach dem Primat der

«Aussenpolitik» unter Leo setzte Pius X.
innerkirchliche Akzente.

Pius X. (1903-1914)
wollte kein politischer Papst sein. Kle-

rusreform (vor allem in Italien) und pasto-
rale Erlasse im sakramental-liturgischen
Bereich waren die Stärke dieses Papstes.
Eine weniger glückliche Hand hatte er in
der Modernismuskrise, die er nervös aufge-
regt und undifferenziert ächtend zu bewäl-

tigen suchte. Am Ende seines Pontifikates
war die Polarisierung unter den katholi-
sehen Theologen und das gegenseitige
Misstrauen unüberbrückbar. Wieder ein-
mal hatte ein Papst in einem innerkirchli-
chen Konflikt eindeutig Partei ergriffen.

Benedikt XV. (1914-1922)
blies augenblicklich die antimodernisti-

sehe Treibjagd seines Vorgängers ab und

schickte das Haupt der Integralisten, Be-

nigni, in die Wüste. Angesichts des ausge-
brochenen Krieges konnte man sich eine in-
nerkatholische Selbstzerfleischung auch

nicht mehr leisten. Und in diesem Welt-

krieg wahrte der Papst eine überparteiliche
Haltung, die zwar oft missverstanden wur-
de und sich politisch auch nicht auszahlte,
aber wenigstens von der Geschichtsschrei-

bung gewürdigt wurde. So ist das Anden-
ken an diesen unmittelbar wenig ausstrah-

lenden, schmächtigen Papst ziemlich unan-

gefochten.

Pius XI. (1922-1939)

war eine robustere Erscheinung, und

auch seine Amtsführung entsprach seinem

männlich forschen Naturell. Er wusste sich

berufen, die Menschen und Nationen nach

der Kriegskatastrophe, welche die Relativi-
tät irdischer Macht und Staatsform bloss-

gelegt hatte, auf die Herrschaft Christi hin-
zuweisen. Man mag es bedauern, dass der

Vatikan ausgerechnet mit Mussolinis Ita-
lien Frieden machte. Hatte sich

Pius X. noch mit allen Kräften gegen die

christlich konzipierte «Lega domocratica
nazionale» Romolo Murris gerichtet und

an den französischen christdemokratischen
Jugendorganisationen keinen guten Faden

gelassen, so fand sich Pius XI. damit ab,
dass die katholischen Jugendverbände Ita-
liens weitgehend den faschistischen Orga-
nisationen eingegliedert wurden. Gegen

Stalin und schliesslich auch gegen Hitler
fand der Papst dann aber eine deutliche
und überzeugende Sprache. Angesichts des

zusammenbrechenden Kolonialismus der

Europäer gab Pius XI. der Mission dyna-
mische und belebende Impulse, die auf die

Eigenart vor allem der Missionsgebiete
Asiens vermehrt Rücksicht nahm. Sozial-,
Schul- und Erziehungsfragen beschäftigten
den Papst in Rundschreiben. Die Enzykli-
ka hat sich seit Pius IX. zum beliebten und

regelmässigen Sprachrohr der päpstlichen
Kirchenleitung entwickelt.

Pius XII. (1939-1958)
Der Übergang zu Pius XII. vollzog sich

nahtlos. Er war der «Kronprinz». Man
hatte ihn als Nachfolger erwartet, und er

setzte Namen und Linie seines Vorgängers
fort, wenn auch unter veränderten Um-
ständen und entsprechend seiner zurück-
haltend aristokratischen Natur. Auch im
Zweiten Weltkrieg wollte der Papst über
den Konfliktparteien stehen. Aber war

* J. Schmidlin, Papstgeschichte der neuesten

Zeit, Bd. II., München 1934, 345f., Anm. 42.
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angesichts der nationalsozialistischen Ag-
gression und der kriegsbegleitenden Un-
menschlichkeiten dieses Regimes Neutrali-
tät für einen Papst das Richtige? Nun, wir
wissen es, der Papst hat nicht einfach ge-

schwiegen, sich aber auch kaum konkret
geäussert, und er hat sein Leisetreten auch

begründet. Und wir wissen nicht, ob er an-
ders besser oder vielmehr klüger hätte han-
dein können. Nach der kalten Teilung der

Welt in Ost und West ergriff der Papst ein-

deutig Partei. Die Nachfolger haben sich

wieder eine neutralistische Zurückhaltung
auferlegt, wie sie seit Leo XIII. «Tradi-
tion» ist.

Johannes XXIII. (1958-1963)
Dass Johannes XXIII. Pacelli in keiner

Weise zu imitieren beabsichtigte, stand

bald fest, wurde aber zuerst mit Befremden

wahrgenommen, bis das Kirchenvolk auf
den improvisierten Auftritt des neuen Pap-
stes mit Zustimmung antwortete. Roncalli

kopierte eher Petrus. Er war, wie sein apo-
stolischer Amtsvorgänger, spontan und

unbekümmert voreilig in gewissen Ent-
Schlüssen (man denke an die Konzilsan-

kündigung!), umgänglich und kontakt-
freudig, aber gelegentlich auch unbere-
chenbar und unklug (wie konnte er nur
dem anglikanischen Erzbischof von Can-

terbury ausgerechnet die Dekrete der römi-
sehen Diözesansynode als Geschenk über-

reichen?!)', und er liess, wie Petrus auch,
die Dinge und die Menschen um sich

herumtreiben, wo er hätte führen müssen

(vgl. Gal 2,11 ff.). Aber er war treu, ehr-

lieh, zuversichtlich und ohne Falsch, und
das nahm man ihm ab, und so war Petrus

auch.

Paul VI. (1963-1978)
Machen wir es kurz mit dem langen

Pontifikat von Paul VI. Sein Bild ist noch

lebendig. Der tote Papst scheint an Anse-
hen gewonnen zu haben. Mit Pius XII. er-

lebten wir das Gegenteil. So launisch sind
die unmittelbaren, aber oft auch die histo-
rischen Urteile. Die Amtsführung Papst
Pauls sei in knappen Worten zusammenge-
fasst: Fortfahren und durchhalten, ausfah-

ren (die Welt bereisen) und das Haus hü-

ten, freundlich und verbissen, ängstlich
und unbeirrbar, geschmeidig und unbieg-

sam. Auch das eine echt petrinische Mi-
schung.

Es gibt kein Papsttum, wir haben nur
Päpste, keiner der Idealnorm entspre-
chend. Jeder verwirklicht auf seine Weise

seinen Dienst an der Kirche. Die katholi-
sehe Kirche ist in ihren Selbstvollzügen,
mit ihren Einrichtungen und Ämtern un-
heimlich konkret. Darin liegt ihre faszinie-
rende und abstossende Wirkung. Die einen

fühlen sich geborgen, die anderen ein-

geengt. Päpste kommen und gehen. Sie

beeindrucken und ärgern. Das hat etwas
mit der Kraft und dem Ärgernis des Kreu-
zes zu tun. /l/èer/ Gasser

' F.X. Seppelt, G. Schwaiger, aaO. 535.

Kirche Schweiz

Vorbereitung des
Papstbesuches
Im Anschluss an eine ausserordentliche

Sitzung informierte die Schweizer Bi-
schofskonferenz an einer Pressekonferenz
in Bern über das im Presse-Communiqué
Gesagte hinaus über weitere Einzelheiten
des Besuches Papst Johannes Pauls II. in
der Schweiz (das Communiqué sowie der

Spenden-Aufruf finden sich im Amtlichen
Teil dieser Ausgabe).

Zunächst betonte Bischof Henri Schwe-

ry als Vizepräsident der Bischofskonferenz
und als der für die geistliche Vorbereitung
Verantwortliche über diesen Teil der Vor-
bereitung. Bei der geistlichen Vorbereitung
gehe es namentlich darum, zu verdeutli-
chen, dass der Papst als Nachfolger Petri
aufgenommen werde, dass Johannes Paul
II. im Namen Jesu Christi komme. Die
Pfarreien und die geistlichen Gemeinschaf-
ten seien von den Bischöfen gebeten wor-
den, sich in eine Verfassung des Gebetes

und der Aufnahmebereitschaft zu verset-

zen, wobei das Gebet nicht auf die äusseren
Umstände des Besuches bezogen sei, son-
dern auf die Hörbereitschaft abziele. Der
Kirche Schweiz würde etwas mehr Demut

gut tun, denn zum einen sei sie nicht der

Mittelpunkt der Welt und zum anderen ge-
wiss auch der Umkehr bedürftig. Äussere

Daten dieser Vorbereitung sind zum einen

die Gebetswache vom 21. Mai und zum an-
dern der Sonntag, 17. Mai, an dem der

Hirtenbrief der Bischöfe zum Papstbesuch
verlesen und das Kirchenopfer aufgenom-
men werden sollen.

Zum Programm merkte Bischof Schwe-

ry noch an, dass es nach sachlichen Ge-

Sichtspunkten zusammengestellt worden
sei, was man etwa daran ablesen könne,
dass die Bistümer des Präsidenten wie des

Vizepräsidenten der Bischofskonferenz
nicht besucht würden. Zur geistlichen Vor-
bereitung gehören auch die Gottesdienst-

unterlagen, die zu einer Reflexion auf die

Aufgaben des Papstes anleiten möchten,
wie Abt Georg Holzherr ausführte, zu ei-

ner Reflexion anhand des Petrus-Amtes
und der Petrus-Rolle im Neuen Testament.

Die päpstlichen Gottesdienste sollen im-
mer schlicht sein; auch wenn verschiedene
Formen vorgesehen sind, soll die Gestal-

tung einfach und zugleich vorbildlich sein,
sie sollen nach Abt Georg Holzherr «weg-
weisende Modelle» sein, das heisst zeigen,
wie Gottesdienst zu feiern ist. Dabei wer-
den die Gottesdienste in der Schweiz vorbe-
reitet und in Rom approbiert. Besondere

Aufmerksamkeit dürfte die Gebetsstunde
in Solothurn finden, wo sich Christen und
Juden zu einem kurzen gemeinsamen Ge-

bet sammeln werden - zum ersten Mal wie-

der, seit Petrus und Johannes zum Gebet in
den Tempel hinauf gingen (Apg 3,1).

Über die Themen der Gottesdienste und

der Ansprachen orientierte Anton Ca-

dotsch als Sekretär der Bischofskonferenz.
Das Thema des Besuches insgesamt lege sich

vom Pfingstfest her nahe: Vorbereitung
auf das Kommen des Geistes. «Sie alle ver-
harrten dort einmütig im Gebet, zusammen
mit den Frauen und mit Maria, der Mutter
Jesu, und mit seinen Brüdern» (Apg 1,14).
So steht der Eröffnungsgottesdienst in
Agno-Lugano unter dem Thema «Das

Geistwirken in der Ortskirche und in der

Weltkirche». Die Themen der weiteren
Gottesdienste und Ansprachen ergeben
sich von den Teilnehmern an den Treffen
und den Orten her. Dass der Papst in Frei-
bürg zum Thema «Welt der Arbeit» spre-
chen wird, hat wohl damit zu tun, dass das

Thema «90 Jahre Rerum Novarum» nicht

nur im Internationalen Arbeitsamt zur
Sprache kommt, sondern auch als Feld be-

sonderer Verantwortung des Katholiken.
Der Abschluss des Besuches wird - nach
dem Besuch internationaler Organisatio-
nen - wieder pastoral sein und das weltwei-
te Christsein bedenken.

Über mehr praktische Fragen infor-
mierten an der Pressekonferenz Verkehrs-

ingénieur Josef Steffen, Hugo Wey als

Verantwortlicher für die finanziellen Be-

lange sowie Karl Blöchliger als Verant-
wortlicher für die Koordination der örtli-
chen Vorbereitungskomitees. Dabei wurde
noch einmal versichert, dass sowohl auf
Seiten der Bischofskonferenz wie bei den

zuständigen römischen Stellen eine grosse
Bereitschaft bestehe, auf die örtlichen
Wünsche einzugehen. Zur Finanzierung
war noch zu erfahren, dass die Kollekten
bei den päpstlichen Gottesdiensten nicht

zur Finanzierung des Besuches herangezo-

gen werden, sondern für soziale und kari-
tative Zwecke bestimmt sind, die mit dem

Papst noch abzusprechen bleiben. Über-

haupt sind noch zahlreiche Einzelheiten ab-

zusprechen, so dass das Besuchsprogramm
immer noch erst provisorisch ist.

Ro// IFetöe/
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Pastoral

Das Welschlandjahr
In diesen Wochen mussten wir uns in der

Schweiz mit der Frage der Saisonniers neu

auseinandersetzen. Es gibt nun aber auch

Schweizer, die in einer ähnlichen Lage le-

ben. Hat man doch die Mädchen, die ins

Welschland gehen, als «Saisonniers auf
Zeit» bezeichnet. Die Diskussion in Presse,
Radio und Fernsehen hat in den vergange-
nen Monaten Probleme aufgeworfen, die

einen Aufenthalt im Welschland in Frage
stellen. Ausgelöst wurde die Diskussion
durch die Schrift von E. Fröhlich «Les

Schönfilles - Berichte zum Welschland-

jähr» und durch den Film «Dienstjahre
sind keine Herrenjahre», der auch am
Fernsehen gezeigt wurde.

Am 30. Januar 1980 hatte die Pro Filia
eine Anfrage an die Schweizer Bischofs-
konferenz gerichtet, wie es mit der «Ju-

gendbetreuung im Welschland und im Tes-

sin» stehe. Bischofsvikar Paul Fasel in

Freiburg wurde beauftragt, die Frage zu

prüfen. Am 6. Februar 1981 trafen sich

Vertreter der Stellenvermittlung und der

Seelsorge zu einer Sitzung im Bildungszen-
trum Burgbühl, St. Antoni. Die Bischofs-
konferenz hatte auch gewünscht, dass in
der Schweizerischen Kirchenzeitung ein Be-

rieht erscheine, um die Pfarrgemeinden in
der deutschen Schweiz für dieses Anliegen
zu sensibilisieren. So möchte ich einen Si-

tuationsbericht über das Welschland ge-
ben, wie ich es von Genf aus beurteilen
kann aufgrund von Erfahrungen, die sich

in sechzehn Jahren Praxis immer wieder

bestätigt haben. Es soll angedeutet werden,
was bereits geschieht. Und es sollen ein

paar Impulse gegeben werden, um diese

Arbeit den pastoralen Anforderungen ent-
sprechend ausbauen zu können.

Das Welschlandjahr
Nach den Angaben der Einwohnerkon-

trolle kamen 1980 aus der deutschen
Schweiz 870 Mädchen nach Genf, um in ei-

nem Haushalt zu arbeiten. 70 Mädchen ab-
solvierten das Haushaltlehrjahr. Die An-
forderungen für dieses Lehrjahr wurden
höher angesetzt. Die Familien müssen

«qualifiziert» sein. Um eine Lehrtochter
auszubilden, muss die Madame (so wird
die Chefin allgemein benannt) einen Ein-
führungskurs besucht haben und darf nicht
berufstätig sein. Das Mädchen geht einen

ganzen Tag in die städtische Haushaltungs-
schule. Es lernt Kochen, Französisch und
Hauswirtschaft. Die Fächer werden auf
französisch erteilt. Die vielen Fachaus-

drücke stellen recht schwierige Anforde-

rungen an das Mädchen und an die Mada-

me, die bei diesen Aufgaben behilflich sein

muss.
Die meisten Mädchen verbringen ihr

Welschlandjahr in einer Familie, ohne die-

ses Lehrjahr zu absolvieren. Unter Anlei-

tung der Madame helfen sie im Haushalt
mit. Nebenbei haben sie die Möglichkeit,
einen Französischkurs zu besuchen. 200

Mädchen waren in der Migros-Schule und
1100 in der kaufmännischen Schule einge-
schrieben. Dieser Zahl nach zu schliessen

wären 1980 über 400 Mädchen nicht in
Genf angemeldet gewesen. Wir erhalten
aber nur die Adressen von denen, die bei

der Einwohnerkontrolle angemeldet sind.
Sie bekommen ein Programm zugesandt,
die andern wissen oft überhaupt nicht, dass

es ein Freizeitzentrum für sie gibt. Immer
mehr Mädchen arbeiten in einem Haus-

halt, wo Mann und Frau berufstätig sind.
Dadurch wird das Mädchen in einen einsei-

tigen Arbeitsprozess geschoben. Dazu
kommt für diese Mädchen das Problem der

Freizeit. Sie haben Samstag/Sonntag frei
und wissen oft nicht, was mit dieser Zeit
anfangen.

Arbeitgeber und Arbeitnehmer
In Gesprächen kehrt ein Ausdruck häu-

fig wieder: «ausgenützt werden». Junge
Mädchen, die für ein Volontariat in einen

Haushalt oder in eine Institution nach

Genf kommen, sind an den kantonalen

«Normalarbeitsvertrag» für Haushaltge-
hilfinnen gebunden. In gleicher Weise ist
der Arbeitgeber an diesen Vertrag gebun-
den. Zusätzlich gibt es «Richtlinien», die

von der Genfer Kommission für hauswirt-
schaftliche Ausbildung zusammengestellt
wurden. Sie ergänzen den Arbeitsvertrag
und sind gedacht als konkrete Gesprächs-
basis zwischen Arbeitgeber und Arbeitneh-
mer. Wer sich ausgenützt fühlt, soll prü-
fen, ob seine Klagen sich auf diesen Ver-

trag abstützen können, ob sie berechtigt
sind oder nicht. Bei dieser Gelegenheit
stellt sich heraus, ob zwischen Arbeitgeber
und dem Mädchen, beziehungsweise seinen

Eltern, klare Abmachungen getroffen wur-
den.

Dass trotzdem jungen Menschen Un-
recht geschieht und sie ausgenützt werden,
ist leider nicht zu bestreiten. Überall, wo
nur materielle Werte zählen und wo die
«Menschenrechte» nicht geachtet werden,
liegt die Gefahr zu Ausnützerei auf der

Hand. Sie ist bezeichnend für das

Leistungs- und Profitdenken. Ein Mäd-
chen meinte: «Meine Schulkollegin sagte

zu mir, geh' nicht ins Welsche. Da wirst du

ausgenützt. Aber ich habe vorher im Spital

gearbeitet und bin mir ausgenützt vorge-
kommen.»

Es liegt also nicht nur am Welschland,
sondern an der Einstellung der Familien.
Die negativen Erfahrungen dürfen auf kei-

nen Fall die positiven überdecken. Es ist

auffallend, wie fast ausnahmslos alle Mäd-
chen, die im Augenblick zu uns ins Zen-

trum kommen, mit ihren Familien zufrie-
den sind. Ein Mädchen, das neu aus der

deutschen Schweiz kommt, ist auch eine

Herausforderung an die Familie selber. Es

braucht Zeit und Geduld, vor allem bis das

Mädchen eingeführt ist in den Haushalt,
bis es die Sprache versteht und sich ver-
ständigen kann. Es bedeutet auch aller-

hand, wenn ein 16jähriges wie zur Familie
gehörend voll integriert wird. Tägliche Bei-

spiele bezeugen die Feinheit der Einstel-

lung. Beim Kostümball in unserem Pfarrei-
Zentrum wurde an der Fasnacht eine bild-
hübsche «Japanerin» bewundert. Schliess-

lieh stellte es sich heraus, dass sie ein Mäd-
chen aus einem Haushalt war. Madame
hatte ihrer «Tochter» das Kostüm besorgt,
sie zurecht gemacht, und sie im Auto hier-
her begleitet. Heike hat es so ausgespro-
chen: «In meiner Familie bin ich ganz ak-

zeptiert, ich gehöre voll dazu. Wir teilen
miteinander Freud und Leid. Das werde
ich als wertvolle Erfahrung mit nach Hause
nehmen.»

Alle am Gespräch beteiligten Mädchen
waren sich einig, dass man nie eine Stelle

annehmen solle, ohne eine Stellenvermitt-
lung. Wichtig ist, dass das Mädchen die
Stelle mit den Eltern anschaut, damit fest-

gestellt werden kann, ob sich das Mädchen
in der Familie auch wohlfühlen könne.
«Man merkt bald, ob einem eine Madame

sympathisch ist oder nicht. Man muss dar-
auf achten, dass sie nicht zu alt ist. Sie soll

jugendlich sein und anpassungsfähig.
Wenn einen etwas aufregt, soll man es sa-

gen können, nicht einfach alles schlucken

müssen. Ich habe zuerst alles gemacht,
nichts gesagt. Dann gab es eine Auseinan-
dersetzung, und jetzt geht es wieder.»

Die Eltern sollen sich bewusst sein, dass

die vorgeschlagene Stelle nicht unbedingt
die ideale Stelle ist für ihre Tochter. Sie sol-
len sich gemeinsam mit der Stellenvermitt-
lung oder mit der Berufsberatung überle-

gen, ob eine Stelle im Institut, ein Haus-

haltlehrjahr oder die Mithilfe bei einer wel-
sehen Familie das Richtige ist.

Eine gute Kollegin
Zu zweit geht es leichter. Eine gute Kol-

legin ist wichtig. Manchmal kennt man sich

von der Schule her, kommt vom gleichen
Dorf oder aus der gleichen Gegend. Andere
lernen sich im Welschland kennen und

spannen für ein Jahr zusammen. In der
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Freizeit braucht das Mädchen Kontakte
mit Gleichaltrigen. Den Freizeitzentren
kommt darum eine besondere Bedeutung

zu. Es braucht Räume. Es braucht vor al-

lern Personen, die regelmässig da sind. Sie

verkörpern ein Stück Beheimatung in der

Fremde. Sozusagen als Kontaktspiel haben

wir auf einem Stadtplan die Namen der

Mädchen mit Fähnchen ausstecken lassen.

So können sie in ihrer neuen Umgebung
andere kennen lernen und fühlen sich weni-

ger fremd.

Auswertung
Wer nur nach materiellen Massstäben

wertet, müsste das Welschlandjahr als Ver-

lustgeschäft und als verlorenes Jahr verbu-
chen. Anders sieht es aus, wenn menschli-
che und berufliche Gesichtspunkte mitbe-
rücksichtigt werden. Wenn der Sprung ge-

lingt, geschieht ein Reifungsprozess, der

ein bis zwei Jahre Vorsprung bedeutet ge-

genüber den Mädchen, die zu Hause blei-
ben.

Eine wesentliche Voraussetzung für je-
den Welschlandaufenthalt ist die Erzie-

hung zu Verantwortung und Selbständig-
keit. Das geht als Folgerung aus allen Ge-

sprächen sehr klar hervor. Erzieht zur
Selbständigkeit! möchte man den Eltern
zurufen. Mädchen, die von daheim aus in
den normalen Arbeitsprozess der Familie
miteinbezogen wurden, die mithelfen und
ab und zu eine Verantwortung übernehmen

mussten, tun sich in einer schwierigeren
Umgebung viel leichter. Mädchen, die nur
verwöhnt wurden, sind den Anforderungen
nicht gewachsen.

Auch hier ein paar Äusserungen aus

Gesprächen: «Ich werde Bijouterie-Ver-
käuferin. Ich finde, ich werde mich in der
Lehre besser durchsetzen können. - Ich
werde Krankenschwester. Ich brauche

Kochkenntnis, die Sprache, Umgang mit
Kindern. Ich bin lebensfroher geworden,
dankbarer, glücklicher. - Ich bin wahnsin-

nig froh, dass ich das gemacht habe. Ich
bin selbständiger geworden.» Am Sonntag
kam eine Frau mit ihrem Mann auf Be-

such. Vor 23 Jahren war sie als Jeune Fille
nach Genf gekommen. Heute ist sie Mutter
von vier Kindern. Sie sagte: «Das Jahr in
Genf hat mein Leben entscheidend ge-

prägt.»

Pastorale Begleitung
Was wird für die Jugendlichen im Tes-

sin und in der Welschschweiz getan? Es

wird viel getan, es wird mehr oder weniger
getan, je nach den personellen Möglichkei-
ten. Ich beschreibe, wie es etwa im St. Bo-
niface in Genf aussieht. Auf dem Pro-

gramm, das jeden Monat für die Mädchen

herauskommt, stehen die Namen von sie-

ben Mitarbeitern. Der Grossteil wird in

freiwilligem Einsatz unentgeltlich geleistet.
Im Frühjahr und im Herbst kommen die

Mädchen oft in Strömen ins Zentrum, man-
che werden von ihrer Chefin herbegleitet.
Ein Kern von ihnen bleibt und kommt
ziemlich regelmässig. Andere finden ihre
eigenen Kolleginnen und machen sich selb-

ständig. Wieder andere kommen, wenn ih-
nen etwas im Programm besonders zusagt:
Ein Film, Besichtigung der UNO, eine Vor-
Stellung im Grand-Théâtre oder ein Fest.

Eine Kerngruppe findet sich ab und zu für
eine Meditation oder eine Gruppenmesse

zusammen. Im Frühjahr und im Herbst,
als Abschluss des Welschlandjahres geht
eine Gruppe von 35 Mädchen für drei Tage
nach Paris.

Für die pastorale Hilfe ist die Präsenz
der Begleiter von erster Wichtigkeit. Ein
bekanntes Gesicht muss da sein. Oft geht
es um eine Auskunft, einem andern muss

man weiterhelfen, weil es nicht «draus
kommt». Bei Problemen muss jemand da

sein, der Zeit hat zuzuhören. Wenn es in
der Stelle nicht geht, bildet das Zentrum
oft die Brücke zur Stellenvermittlung. Um
das Welschland nicht abzubrechen, wird
ab und zu ein Mädchen im St. Boniface un-

tergebracht, bis wieder eine geeignete Stelle

gefunden ist. Am Sonntag dauert die Prä-
senzzeit von 9.30 bis 22.00 Uhr. Mädchen,
die am Sonntag den ganzen Tag frei haben,
können in der Boni-Küche ein Mittagessen
haben (ihrem Geldbeutel entsprechend für
Fr. 4.-).

Es gibt auch einzelne, die sich in Quar-
tieren oder in den Dörfern um die Mädchen
kümmern. Ich denke an eine Frau, die seit

Jahren sozusagen «Welschlandmutter» ist.
Die Mädchen können in ihrem Haus ein-
und ausgehen, einen Tee machen und ihre
Nähmaschine benutzen. Beim Tee kommen
natürlich auch Lebensfragen zur Sprache.

- Diese begleitende Arbeit in der Jugendbe-

treuung konnte bisher einzeln und in einer

Gruppe nur geleistet werden, weil freiwilli-
ge und geeignete Helfer da waren.

Wird genug getan für die Jugendlichen
in der welschen Schweiz? Von katholischer
Seite muss diese Frage eindeutig verneint
werden. Die Arbeit wurde bisher praktisch
den Sprachpfarreien überlassen. Wo nur
ein Seelsorger da ist, und wo freiwillige
Mitarbeiter fehlen, bedeutet diese zusätz-
liehe Seelsorge eine glatte Überforderung.
Vergleichen wir, was die protestantische
Kirche in Genf für die Betreuung der Ju-

gendlichen im Welschland macht. Im Lan-
deskirchlichen Jugendwerk arbeiten zurzeit
drei Sozialarbeiter und ein Praktikant aus

einer sozialen Schule. Hinter diesem Ju-

gendwerk steht das Landeskirchliche Ju-

gendwerk der Schweiz. Aus den Abgaben

der Kirchgemeinden, aus Kollekten und
Spenden werden die Gehälter bezahlt und
die Mieten in den Gemeindehäusern. Es

werden die nötigen finanziellen Mittel zur
Verfügung gestellt, um die Arbeit zu be-

stücken.

Was bleibt zu tun?

In der Agenda vom Fastenopfer war für
den 11. März zu lesen: «Zudem ist Ent-
wicklung eine Sache der Menschen, nicht
des Geldes.» Soll die gesunde Entfaltung
eines jungen Menschen im Welschlandjahr
stattfinden, müssen verschiedene dafür zu-
sammenarbeiten:

1. Es bleibt anzuerkennen, dass die Stel-

lenvermittlungen die Adressen der vermit-
telten Mädchen nach Genf schicken, bevor
das Mädchen in Genf ankommt. Wo das

nicht geschieht, und wo Stellen unter der

Hand weitergegeben werden, sollte unbe-

dingt der Kontakt zur Pfarrei und zum Ju-

gendzentrum hergestellt werden. Kommen
diese Mädchen in eine schwierige Lage, ha-

ben sie keinen Rückhalt mehr. Sie bereiten

uns oft die grösste Sorge. Es ist wichtig,
dass die Pfarrämter Wegzüge melden '.

2. Das setzt voraus, dass die katholi-
sehen Pfarreien, Lehrer und Erzieher in
der deutschen Schweiz die Jungen auf-
merksam machen, wohin sie sich im
Welschland wenden können. Die Adressen
und Telefonnummern der Jugendheime
müssten in Pfarrei- und Jugendzentren der
deutschen Schweiz angeschlagen sein.

3. Eine pastorale Begleitung der Ju-
gendlichen ist nicht möglich ohne ein Mini-
mum an qualifiziertem Personal. Je weni-

ger Priester da sind, um so mehr müssen

Laien gerade in diese Arbeit einsteigen. Ein

grosser Teil der Arbeit wurde bisher ver-
nachlässigt, weil keine finanziellen Mittel
zur Verfügung standen. Eine bessere Be-

gleitung auf pastoraler Ebene ist nur mög-
lieh, wenn sich die deutsche Schweiz - ähn-

lieh den reformierten Kirchen - finanziell
dafür engagiert.

4. Ein weiterer Schritt zur Verbesserung
besteht in der Koordination der Jugendzen-
tren im Welschland und im Tessin, damit
nicht jeder die gleichen Erfahrungen im AI-
leingang machen muss. Das ist bereits ein

erstes Ergebnis der Sitzung vom 6. Februar
in St. Antoni. Pro Filia macht eine Be-

Standsaufnahme, um diese Koordinations-
arbeit vorzubereiten.

'Adresse« der See/sorge /ür DeidjcA-
s/?recAe«de;
6600 Locarno: Pfarrei S. Francesco, Via Ci-

tadella20;
1004 Lausanne: Pfarrei St. Michael, Avenue

Vinet27;
1205 Genève: Pfarrei St-Boniface, Avenue

du Mail 14.
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Wer weiss, wie verheerend sich ein ver-
fehlter Welschlandaufenthalt für ein gan-
zes Leben auswirken kann, und wer weiss,
wie positiv ein geglücktes Jahr das spätere
Leben prägt, wird alles tun, um die besten

Kräfte zusammenzuspannen für ein so loh-
nendes Ziel. //nbert //o/zer

AmtlicherTeil

Für alle Bistümer

Presse-Communiqué der ausserordent-
liehen Konferenz der Schweizer Bischö-
fe vom 27./28. April 1981 in Schwar-

zenberg (LU)
Zur Debatte: Der Papstbesuch
Zw/'scFenManz eter KorFeraVnngsar-
/je/Yen

Vor allem inhaltliche und geistliche
Schwerpunkte der Vorbereitung des bevor-
stehenden Pastoralbesuches von Johannes

Paul II. in der Schweiz bestimmten die Be-

ratungen der ausserordentlichen Konferenz
der Schweizer Bischöfe vom 27./28. April
1981 im Bildungs- und Ferienzentrum Matt
in Schwarzenberg (LU). Ferner befasste

sich die Bischofskonferenz mit den not-
wendigen organisatorischen Fragen, die
sich in diesem Zusammenhang stellen.

Unter anderem wurde ausdrücklich be-

tont, dass zu den öffentlichen Begegnun-

gen mit dem Papst besonders auch die Ka-
tholiken derjenigen Diözesen eingeladen
werden, die der Papst nicht besuchen
kommt. Das gilt vor allem für die Gottes-
dienste in Einsiedeln, Solothurn, Freiburg
und Genf.

AucF GeSjOrac/te />« F/emen Äre/s vor-
gese/terr

Die Mitglieder der kirchlichen Verbän-
de und Organisationen sind eingeladen, am
Papstgottesdienst am Dienstag, 1. Juni,
um 16.00 Uhr auf dem Klosterplatz in Ein-
siedeln teilzunehmen. Die Bischöfe nah-

men Kenntnis von den Vorbereitungen der

Jugendverbände im Hinblick auf deren Be-

gegnungen mit dem Papst in Einsiedeln
und Freiburg. Für die Teilnahme an den

Gesprächen in kleinerem Kreis mit Johan-
nes Paul II. werden demnächst entspre-
chende Einladungen verschickt werden.
Diese Begegnungen werden jeweils in ei-

nem überschaubaren Rahmen abgehalten,
um ein echtes Gespräch zu ermöglichen.
Sie finden statt: In Lugano mit dem Pasto-

ralforum, in Einsiedeln mit der Bischofs-
konferenz, in Solothurn mit Vertretern an-

derer Konfessionen und der Juden sowie in

Freiburg mit den Theologie-Professoren.
Die Öffentlichkeit wird im Anschluss an
diese Gespräche jeweils an einer Presse-

konferenz über Ablauf und Ergebnisse der

betreffenden Begegnungen informiert wer-
den.

Gesam/'Âro.s'tert voraM&sf'cFl7/cF /««(/
zwei Mf'/Zione« Fron/te«
Die budgetierten Netto-Aufwände für

die zentralen und regionalen Veranstaltun-

gen im Zusammenhang mit dem Papstbe-
such belaufen sich auf rund zwei Mio.
Franken. Dieser Betrag soll durch die Er-
träge des Kirchenopfers vom 16./17. Mai
1981 und einer bereits angelaufenen
Spenden-Aktion abgedeckt werden. Das

dafür eingerichtete Konto lautet: PC 46-96
Papstbesuch 1981.

Spenden-Aufruf der Schweizer
Bischofskonferenz
Die Einladung der Schweizer Bischöfe

an Papst Johannes Paul II. zu einem Pa-
storalbesuch in unserem Land entspricht
der Absicht des Heiligen Vaters, möglichst
viele Kontakte mit Menschen aller Länder
herzustellen. Gewiss wird diese persönliche
Begegnung des Papstes mit unserer Bevöl-
kerung vielerlei neue Impulse vermitteln.

Wir Bischöfe sind uns bewusst, dass die
mit diesem Besuch verbundenen Veranstal-
tungen auch einen grösseren finanziellen
Aufwand verursachen. Die Kosten, die
nicht von den einzelnen Besuchsorten allein
getragen werden können, sollen auf zwei
Wegen sichergestellt werden:

- durch ein Kirchenopfer, das am
16./17. Mai 1981 in der ganzen Schweiz
aufgenommen wird, und

- durch die Errichtung eines Kontos für
freiwillige Spenden, das wie folgt lautet:
PC 46-96 Papstbesuch Schweiz/Visite du

Pape/Visita del Papa.
Wir wissen, dass wir auch in diesem

Anliegen auf die Grosszügigkeit der
Schweizer Katholiken zählen dürfen und
sind ihnen für jeden Beitrag dankbar.

Die Sc/î weizez Ztoc/zo/e

Für die Bistümer der
deutschsprachigen
Schweiz

Richtlinien für den eigenstän-
digen Diakonat in der
deutschsprachigen Schweiz
1. Einführung
Die Deutschsprachige Ordinarienkonfe-

renz vom 13. März 1981 hat nach reiflicher

Überlegung beschlossen, nachfolgende ge-
meinsame Richtlinien für die Einführung
des eigenständigen Diakonates in der

deutschsprachigen Schweiz zu erlassen. Sie

stützt sich dabei

a) auf Art. 29 der Kirchenkonstitution
«Lumen gentium» des II. Vatikanischen

Konzils, beschlossen und promulgiert am
21. 11. 1964;

b) auf das Motu proprio «Sacrum Dia-
conatus Ordinem» von Papst Paul VI. vom
18.6. 1967;

c) auf die Empfehlung der Synode 72

der Schweizer Diözesen;

d) auf das Schreiben der Sakramenten-

kongregation, laut welchem Papst Paul VI.
am 21. 7. 1977 für die Schweiz die Einfüh-

rung des eigenständigen Diakonates gestat-

tet;
e) auf den Entwurf vom 21.7. 1978 der

von der DOK bestellten Kommission;
f) auf die Vernehmlassung bei den

Priesterräten der deutschsprachigen Diöze-
sen zu diesem Entwurf.

2. Grundsätze
2.1 Der Diakonat bildet mit dem Pres-

byterat und dem Episkopat zusammen den

Ordo, jenes Sakrament, durch welches die

Ordinierten «an der Sendung und Gnade

des Hohenpriesters Jesus Christus in je ei-

gener Weise teilhaben»'.
2.2 Der eigenständige Diakonat ver-

steht sich als definitive Weihestufe.
2.3 Der eigenständige Diakonat kann

je nach dem Hauptakzent des kirchlichen

Auftrags in zwei verschiedenen Formen ge-
wählt werden können, als pastoraler Dia-
konat und als sozial-caritativer Diakonat.
Für beide gelten die vom II. Vatikanischen
Konzil und vom Motu proprio Papst Pauls

VI. festgelegten Bestimmungen.
2.4 Der pastorale Diakonat hat seinen

Hauptakzent im liturgischen und im Ver-

kündigungsbereich. Der pastorale Diakon
leistet seinen Dienst innerhalb einer Pfarrei
oder eines Dekanates. Die Sendung erhält

er vom Bischof.
2.5 Der sozial-caritative Diakonat hat

seinen Hauptakzent in der Diakonie. Der
sozial-caritative Diakon kann einer Pfarrei
zugeordnet sein. Er kann aber auch seine

diakonale Tätigkeit in einem überpfarreili-
chen oder in einem Bereich ausüben, der

nur in einem weiteren Sinn einem Dekanat
oder einem Bistum zugeordnet ist.

Zwischen dem pastoralen und dem

sozial-caritativen Diakonat sind Übergän-

ge möglich.

'Vgl. Vat. II., Lumen gentium Nr. 41.
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3. Der pastorale Diakon
3.1 An/gafte
Der pastorale Diakon kann in der Pfar-

rei, der er zugeteilt ist, folgende Aufgaben
übernehmen:

3.1.1 Im Bereich der Verkündigung:
Predigt, Wortgottesdienste, Katechese,

Gemeindekatechese, religiöse Erwachse-

nenbildung.
3.1.2 Im Bereich der Liturgie:
Feierliche Taufe, Kommunionspen-

dung, Krankenkommunion, Assistenz bei

der Eucharistiefeier,' Trauungsassistenz,

Beerdigung, Andachten, Segnungen.
3.1.3 Im Bereich der Gemeindebildung

und der Diakonie:
Gruppenbildung und Betreuung je nach

Altersstufen und Bedürfnissen, Hausbesu-

che, Krankenbetreuung, Diakonale Dien-
ste.

3.2. Ausb/Wung
Man unterscheidet eine fachspezifische

und eine spirituelle Ausbildung.
3.2.1 Die fachspezifische Ausbildung
Sie besteht in der theologischen Ausbil-

dung auf dem 1., 2. oder 3. Bildungsweg
und unterscheidet sich hierin nicht von der

Ausbildung der Priester und der
Pastoralssistenten.

An die theologische Ausbildung
schliesst sich das Pastoraljahr an, wie es

für Priester und Pastoralassistenten in den

einzelnen Diözesen vorgeschrieben ist.
3.2.2 Die spirituelle Ausbildung
Vor der Diakonatsweihe hat der Kandi-

dat ein sogenanntes Diakonatsjahr zu be-

stehen.

In eigenen Einführungskursen, zu de-

nen auch Exerzitien gehören, werden u.a.
folgende Themenkreise behandelt:

Die Theologie des Ordo, alte und neue-

ste Geschichte des Diakonates, Einführung
in das Stundengebet und in das geistliche
Leben, Spiritualität und Rücksicht auf Ehe

und Familie.
Die Frauen von verheirateten Diakonen

können je nach Themenkreis in die Kurse

miteingeladen werden.
Das Diakonatsjahr kann diözesan oder

überdiözesan durchgeführt werden.
3.3 Fo/tWWzzng
Die pastoralen Diakone nehmen an al-

len Fortbildungsveranstaltungen teil, wie

sie in den einzelnen Bistümern für die Prie-

ster in der Seelsorge vorgesehen sind.

4. Der sozial-caritative Diakon
4.1. Azz/ga6e
4.1.1 Diakonie
Der sozial-caritative Diakon ist ein

kirchlich beauftragter Helfer im sozial-
caritativen Bereich und ein kirchlich beauf-
trager Anwalt der vielfältigen Not.

Er hat den Schwerpunkt seiner Tätig-
keit in einem oder mehreren der folgenden
Bereiche:

- Leibliche Not: Armut, Hunger,
Krankheit, Invalidität

- Somatisch-psychische Not: Patholo-
gien, Süchte

- Geistige Not: Glaubensnot, Unwis-
senheit, Einsamkeit, d.h. fehlende oder

mangelnde Integration in die Familie, in
die Gesellschaft, in die Kirche

- Not der Gesellschaft: Ungerechte
oder mangelnde soziale Strukturen, Unter-
drückung der Minderheiten, ungerechte
Staats- und Wirtschaftsformen.

Es kann sich u.U. um eine Aufgabe
ausserhalb des eigentlichen kirchlichen Be-

reiches handeln besonders im sozialen oder
Gesundheitssektor. Der Diakon ist dann

zwar, im Einverständnis mit dem Bischof
bzw. der Personalkommission, in einem

Anstellungsverhältnis mit einer weltlichen
Behörde, die jedoch ihrerseits um seine

kirchliche Zuordnung weiss. Er ist auch in
diesem Fall für seinen Dienst an den Men-
sehen motiviert vom Evangelium her und
versteht sich als Zeuge der Kirche, die ihn
dazu beauftragt hat (vgl. etwa die Lehr-
Schwestern, die Krankenbrüder, die Ar-
beiterpriester).

4.1.2 Verkündigungsbereich
Die soziale Dimension des Evangeliums

hat im sozial-caritativen Diakon einen be-

sonders zuständigen Verkündiger. Der
sozial-caritative Diakon kann für die Pre-

digt eingesetzt werden, besonders wenn de-

ren Thematik seinen Tätigkeitsbereich be-

trifft.
Für die Katechese kann er eingesetzt

werden, wenn er eine entsprechende Aus-
bildung vorweist.

4.1.3 Liturgie
Der sozial-caritative Diakon ist:

- Kommunionspender
- Assistent bei der Eucharistiefeier
Ausnahmsweise spendet er auch die fei-

erliche Taufe, assistiert bei Trauungen und
übernimmt Beerdigungen.

4.2. Azzs&z'Wzzng

Man unterscheidet eine fachspezifische,
eine theologische und eine spirituelle Aus-
bildung.

4.2.1 Die fachspezifische Ausbildung
Sie ist vom jeweiligen diakonalen Ein-

satz her gegeben und besteht in einer abge-
schlossenen Berufslehre und einer mehr-

jährigen Berufspraxis auf dem entspre-
chenden Einsatzfeld.

4.2.2 Die theologische Ausbildung
Gefordert wird entweder der Besuch des

vierjährigen Theologiekurses für Laien
(TKL) oder des zweijährigen Glaubenskur-
ses (KGK) oder eine gleichwertige theologi-
sehe Ausbildung. Der KGK muss ergänzt

werden durch mindestens sechs Intensiv-
Wochenenden. In diesen muss besonders
die Theolgie des Ordo und die Geschichte
des Diakonates zur Sprache kommen.

4.2.3 Die spirituelle Ausbildung
Falls der Kandidat nicht in einem Or-

den oder in einem Priesterseminar eine be-

sondere Einführung in die Spiritualität er-
halten hat, gehen der Weihe zwei Diako-
natsjahre voraus. In diesen werden Kurse

durchgeführt über folgende Themenkreise:
Einführung in das geistliche Leben, Ge-

schichte der Aszetik, Einführung in das

Stundengebet, Spiritualität unter Rück-
sieht auf Ehe und Familie. Eine Woche die-

ser Ausbildung hat die Form von Exerzi-
tien.

Die Frauen von verheirateten Diakonen
können je nach Thematik zu diesen Kursen

eingeladen werden
4.3 Fo/töz'Wzzng

Der sozial-caritative Diakon muss jedes
Jahr berufsspezifische Fortbildungskurse
besuchen, die mindestens vier Tage um-
fassen.

5. Organisation
Für die Annahme unter die Kandidaten

des Diakonates beider Formen sowie für
die Ausbildung ist der Regens des diözesa-

nen Priesterseminars zuständig. Am Ende
der Ausbildung und nach Prüfung der

Kandidaten empfiehlt er sie dem Bischof
für die Diakontasweihe.

Für die oben genannten, besondern In-
tensivkurse, sowohl in der theologischen

Zusatzausbildung der sozial-caritativen
Diakone wie besonders für die Kurse spiri-
tueller Art, können die Bistümer sich zu ei-

ner gemeinsamen Organisation zusammen-
schliessen. Es kann für diese Kurse auch

ein eigener spiritueller Begleiter bestimmt
werden, der im Auftrag der Regenten tätig
ist.

Bistum Basel

Priesterjubilare
Diamantenes Priesterjubiläum
(60 Jahre)
*OsAw Aeby, Pfarresignat, Luzern;

/ose/ Gra/, Chorherr, Beromünster; P.

Georg Ot/e/ry, Missionsseminar, Werthen-
stein.

Goldenes Priesterjubiläum (50 Jahre)

Fugen ße/ser, Chorherr, Beromünster;
Gaston ßo/7/at, Résignât, Freiburg; *Ld-
on C/zavanne, Kaplan, Porrentruy; */o-
/zann Co/ogna, Ehrendomherr, Laufen; P.

Âaspar £g/z SJ, Spitalseelsorger, Basel; P.

ßöjo/zae/ Fcr/z OSB, Spiritual, Hermetsch-



297

wil; * Thomas Puchs, Chorherr, Beromün-

ster; M/ors Grü/er, Chorherr, Beromün-

ster; Pau/ //bog, Spiritual, Lucelle; P.

Az/a/go// //ubscber OSB, Spiritual, Wies-

holz/Ramsen; *Ma/7m //««Are/er, Pfarrer,
Seewen (SO); Georges /ea/zbou/gum,
Pfarresignat, Saint-Brais (JU); P. Germar«

/ose/ CSSR, Pfarrer, Asuel (JU); */ose/
Teu/barz/, Kaplan, Neudorf; *Pra«z /ose/
Tü/bz, Pfarresignat, Stüsslingen; */ose/
MeAr, Chorherr, Beromünster; */ose/
Mu/C, Pfarresignat, Niederwil (ZG);
*Az/o// Pz7z, Pfarresignat, Untersiggen-
thai; *Dr. /ose/Pöös/z, em. Prof., Gerlis-

berg, Luzern; P. Paz'muuz/ S/a/?/ MSF,
Missionsseminar, Werthenstein; */ose/
S/e/ger, Pfarresignat, Rothenburg.

Silbernes Priesterjubiläum (25 Jahre)
* Pernarr/ ßess/re, Pfarrer, Vieques;

//aus ß/oe/zer, Pfarrer, Spiez; P/e/ro
ßo«z/o«e, Italienerseelsorger, Lenzburg;
*A«/o« Posser/, Pfarrer, Sarmenstorf;
*/Vzb7a«s ßussma««, Pfarrer, Adligenswil;
Augus/Feucb/, Pfarrer, Diessenhofen; P.

/o/zannes Föbn OSFS, Kriens; *Gerzzzaz>z

G/rarz/m, Religionslehrer, Delémont; P.

/ose/Gurber, Seelsorgehilfe, Bern; *A//rez/
//euberger, Kaplan, Frauenfeld; *Gerbarz/
//uwz'/er, Pfarrer, Romoos; /osé Lzz/s

/guaz, Spanierseelsorger, Ölten; Otto /os-
se«, Pfarrer, Schöftland; /oaçaz'zz Ferma,
Spaniermissionär, Frauenfeld; P. S/e/a«
Marzser OSB, Direktor, Fischingen; Dr. P.

Fr/z/o/z« Marxer SJ, Katechet, Basel;
* ILa/Zer Meyer, Pfarrer, Buchs; */izs/m
Posse, Pfarrer, Alle (JU); *Frr/z Sz/zmz'z/,

Spiritual, Priesterseminar, Luzern; *Dr.
Puz/o// Scb/7zz'rf, Regens, Priesterseminar,
Luzern; * B7//z Sc/zürmarz«, Pfarrer, Hai-
lau; *Paa/ S/eb/er, Kaplan, Menzingen;
*A«/o« S/u/z, Pfarrer, Sirnach; */ose//g-
«az Sa/er, Pfarrer, Lostorf; *//a«s 77zz7-

rmg, Pfarrer, Fulenbach; *Fr«s/ JFüesZ,

Pfarrer, Kriens (Bruder Klaus); * ILa/Zer

Zz'mmerma««, Dekan, Aesch (BL).

40 Jahre Priestertum

Mgr. Dr. A«/zm //änggz, Bischof von
Basel, Solothurn; *A«/oz'«e Part/zoa/oZ',

Pfarrer, Boécourt (JU); *Go77/rz'ez/ Paar,
Pfarrer, Mellingen; *Ä7zr/ PrezVeawoser,

Pfarrvikar, Oberägeri; */ose/ Parpar/,
Pfarrer, Bussnang (und Leutmerken);

Mrfol/ Pzirbe, Spitalpfarrer, Basel; */ea«
Fmmeuegger, Pfarrer, Perlen; *//aas
P/ez'sc/z/z'a, Pfarrer, Schüpfheim; *Paa/
//zzg/z, Pfarrer, Blauen; *Az/o//Pea, Pfar-

rer, Werthenstein; P. //aas Focb SJ, Spi-

talseelsorger, Basel; P. /aa Frzyy OP,
Tschechoslovakenseelsorger, Basel; /ose/
Fz'/scbz, Aushilfsseelsorger, Günsberg;
Pau/ /Ve/zer, Pfarrer, Hüttwilen; * [Uz7/z

Por/ma««, Pfarresignat, Zürich; *A/ber/

Pagg/z, Pfarrer, Bettwiesen; *S/eg/rz'ez/

Schweizer, Pfarrer, Niederwil; */laZoa S/g-

r/s/, Pfarrer, Frutigen; *Dr. /ose/ S/z'raz-

zaaaa, em. Professor, Luzern; P. Gebbar/
S/oo/z OFM, Pfarrverweser, Gündelhart;
//erazaaa ILzz/mer, Pfarrverweser, Bram-
boden (LU); *0//o JPza/er, Résignât, Rie-
hen.

Die mit * bezeichneten Priester gehör-
ten zum seinerzeitigen Weihekurs des Bis-

turns Basel.

Im Herrn verschieden

Pau/Moaaz'a, P/arres/gaa/, Morges
Paul Monnin wurde am 3. September

1917 in Bassecourt geboren und am 29.

Juni 1942 zum Priester geweiht. Stationen
seines Wirkens waren Porrentruy (Vikar
1942-1955), Vieques (Pfarrer 1956-1967)
und Delémont (Pfarrdekan 1967-1973).
Die Jahre nach der Resignation verbrachte

er in Echandens, Préverenges und Morges.
Er starb am 21. April 1981 und wurde am
25. April 1981 in Bassecourt beerdigt.

Feoz/egar Pa/Zzazaa«, P/arresz'gzza/,

ßaebs (A G)
Leodegar Rüttimann wurde am 10. Ok-

tober 1904 in Arni geboren und am 15. Juli
1928 zum Priester geweiht. Er wirkte als

Vikar in Luzern (St. Karl, 1928-1931), Ka-
techet in Bremgarten (1931-1933), Pfarrer
in Birmenstorf (1933-1958) und Spital-
pfarrer in Aarau (1958-1972). Seit 1972

weilte er als Résignât in Buchs (AG). Er
starb am 26. April 1981 und wurde am 30.

April 1981 in Buchs beerdigt.

Bistum Chur

Stellenausschreibung
Infolge Demission des bisherigen Stel-

leninhabers wird die Pfarrei Zernez mb/.
Provz'sur Sascb zur Wiederbesetzung aus-

geschrieben. Interessenten mögen sich bitte
bis zum 28. Mai 1981 melden bei der Perso-
nalkommission des Bistums Chur, Hof 19,

7000 Chur.

Kirchensegnung und Altarweihe
Am 5. April 1981 hat Diözesanbischof

Dr. Johannes Vonderach die restaurierte
Pfarrkirche von Arth (SZ) neu eingesegnet
und den Altar zu Ehren des heiligen Georg
und des heiligen Zeno geweiht; im Altar-
stein befinden sich Reliquien römischer
Märtyrer.

Kirchensegnung und Altarweihe
Am 25. April 1981 hat Diözesanbischof

Dr. Johannes Vonderach die restaurierte
Pfarrkirche von Brienz/Brinzauls (GR)

Zum Bild auf der Frontseite
A//ersbez'm z/er S/z//zzzzg zzzzz/ P/ar-

rez S/. Pe/er zu Zürz'cb xZe//Z sz'cb vor: «07z-

ser //e/m wurz/e z'rzz Maz 7973 erö//be/. Es

gz'b/ S3 Zz'mmer zzzzz/ e/«e z'«/er«e P//egeab-
/ezbz/zg mz7 70 ße/Ze«. fFz'r «ebme« y'ez/ocb

berne P//ege/ä//e azz/. Unsere Pe/zsz'o/zäre

sebä/zezz es sebr, wen« sze p//egebez/ür///g
werz/e« zzrzz/ bei u«s b/ez'be« bö««e«. Das
//aas z's/ immer /o/a/ be/eg/ uzzz/ wir baberz

au/ z/er ILarZe/is/e 300 Personen angenze/-

z/e/. /zn Fau/e z/es /abres g/b/ es ranz/ 33

Kerans/a//ungen unz/ Pes/e, z/avon zwei

A«s//üge per Car, z/z'e /ür z/z'e Pensionäre

gra/is s/nz/. Das Wocbenprogramm /ür an-

sere ße/ag/e«: Mon/ag Turnen, Dzens/ag

Singen, Donners/ag 70.00 Dbrb/. Messe in
z/er //ausbape//e unz/ am /Vacbmz7/ag ßa-
s/e/n. /ez/en Abeuz/ z'n z/er Fz/pe//e An-
z/az.'b//ßzM-enbranz. ILez/ere Dz'ens//ezs/un-

gen: Co (//ease unz/ Pez/icure im //ause. »
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neu benediziert sowie den Hochaltar zu Eh-

ren des heiligen Papstes Kallixtus konse-

kriert und in ihn die Reliquien der heiligen
Märtyrer Fidelis von Sigmaringen und Fe-

lix eingeschlossen.

Kirchensegnung und Altarweihe
Am 26. April 1981 hat Diözesanbischof

Dr. Johannes Vonderach die renovierte
Pfarrkirche von Galgenen (SZ) neu einge-

segnet und den Altar zu Ehren des heiligen
Martin geweiht sowie in ihn die Reliquien
des heiligen Fidelis von Sigmaringen und
des heiligen Felix, Märtyrer, eingeschlos-
sen.

Bistum Lausanne, Genf
und Freiburg

Pastoraltagung
Die nächste Pastoraltagung für alle

deutschsprachigen Priester findet am Mon-
tag, 11. Mai 1981, um 9.30 Uhr im Bil-
dungszentrum Burgbühl statt. Es werden

Fragen der Ausbildung und Fortbildung
der Seelsorger und ein Pastoralkonzept be-

handelt.

Im Herrn verschieden

Georges Genourf, P/arrer, Potferens
Georges Genoud, heimatberechtigt in

Chätel-St-Denis, ist daselbst am 22. Fe-

bruar 1909 geboren. Am 29. Juni 1934

wurde er in Freiburg zum Priester geweiht.
Er wirkte als Vikar in Lausanne (Notre-
Dame) von 1934 bis 1937. Seither war er

Pfarrer von Botterens, wo er am 30. April
1981 starb. Er wurde am 4. Mai 1981 in
Botterens bestattet.

Diakonatsweihen
Bischof Dr. Pierre Mamie hat am 11.

April 1981 in Le Locle PA/7/ppe Martey.

Gz7/es Gôc/îouâf und Gérard Dem/erre zu

Diakonen geweiht. An demselben Tag
weihte Bischof Dr. Gabriel Bullet in Yver-
don folgende Diakone: /ean-./acqraes' Mar-
tm, Dra/ipois C/e'weat und /ose/?// S/7?//.

Alle diese Diakone gehören zum Bistum

Lausanne, Genf und Freiburg und bereiten
sich auf die Priesterweihe vor.

Die Meinung
der Leser

«Sakramentalität und
Unauflöslichkeit der Ehe»
Zweck des Artikels von A. Müller in der SKZ

17/1981 ist es offenbar, den illegal Wiederver-
heirateten die Zulassung zum Sakramentenemp-
fang (Busse und besonders Kommunion) zu er-
möglichen und diese Ermöglichung theologisch
zu begründen und vorzubereiten.

Diese Zulassung wird theologisch begründet
mit der Einführung der Kategorie «der Kontin-
genz, der Defektibilität und des Neuanfangs» in
die Theologie der Ehe. Da nun die Sakramentali-
tat aber nicht eine Zugabe zur «Naturehe» sei,

sondern (auch nach Rahner) diese ganz in sich
aufnehme samt ihrer Gesetzlichkeit, sie überhöht
und vollendet, folgert A. Müller, dass auch in
der sakramentalen Ehe ein Element der Kontin-
genz und Defektibilität vorhanden sei und in der
kirchlichen Ehegesetzgebung Berücksichtigung
finden müsse.

Schon da findet sich ein Denkfehler. Wenn
schon zugegeben wird, dass Christus die Ehe
durch die Erhebung in die Sakramentalität erho-
ben und vollendet hat, dann konnte diese Vollen-
dung nur darin bestehen, dass er diese «Kontin-
genz und Defektibilität» aufhob und diese dar-
um in der kirchlichen Gesetzgebung keine Rolle
mehr spielen kann.

Überhaupt beruht das «dynamische» Ele-
ment nur auf der Ablehnung des Naturrechtes
und der' daraus resultierenden Unmöglichkeit,
das Wesen der Naturehe zu definieren. Aber ge-
rade in der Ehetheologie haben wir es nicht nö-
tig, auf das Naturrecht zurückzugreifen, da uns
ja Christus den ursprünglichen Willen Gottes be-

züglich der Ehe geoffenbart hat («Im Anfang
war es nicht so!»). Damit wurde ihre spätere
Entwicklung und Wirklichkeit als Ab- und Irr-
weg enthüllt.

Was aber das Gesetz Mose für die Eheschei-

dung angeht, das Gott «wegen der Herzenshärte
der Juden» duldete, so wollte Christus gerade
mit Mt 19,3 sagen, dass es mit dem Neuen Bund
damit ein Ende habe und dass er die ursprüngli-
che Absicht Gottes mit der Ehe voll genommen
wissen will. Und er folgert daher mit göttlicher
wie auch menschlicher Logik: «Wer seine Frau
entlässt - es sei denn wegen Ehebruchs - und eine

andere heiratet, bricht die Ehe.» (Der Einschub

«wegen Ehebruchs», bezieht sich nach kirchli-
eher Deutung nur auf die Entlassung.)

Alle Folgerungen, die A. Müller aus der De-
fektibilität und Dynamik ziehen möchte, sind
demnach unbegründet und überflüssig.

77/oma.s Gäc/t/er

Fortbildungs-
Angebote
Der prophetische Auftrag aller
Gläubigen
A /</ÄawA://ry /ür c/tarwo/af/yc/te
Gewez'rtefee/T/eae/'afl.g

Ter/r/m: 27. September bis 3. Oktober 1981.
Ort; Reformierte Heimstätte Gwatt.
Z/e/grafloe; Pfarrer und verantwortliche

Laien aus beiden Kirchen.
Karsz/e/ an// -m/za/fe; Neben einigen Grund-

begriffen der charismatischen Gemeindeerneue-
rung wird dieses Jahr der Schwerpunkt auf dem
prophetischen Dienst und der Stellung von Mann
und Frau in der Gemeinde liegen. Besondere
Themen sind unter anderem: «Der prophetische
Dienst in der traditionellen Kirche», «Prophétie
und geistliche Disziplin», «Seid einander unter-
tan in der Furcht Christi».

Lez'/ang; Marcel und Vreni Dietler, Nidau;
Werner und Hildegart Nink, Wabern; Aloys und
Hélène von Orelli, Basel; Daniel von Orelli,
Gossau; Jost Siegwart, Leibstadt.

ar/rf AnmeW/mgen; Rösy Völki,
Schwabstrasse 72, 3018 Bern, Telefon 031 -
55 34 84.

Romano Guardini
Johanneische Botschaft
Karton, 125 Seiten, Fr. 5.90
aus der Herderbücherei.
Meditationen über Worte aus den
Abschiedsreden Jesu mit dem Ersten
Johannesbrief.
Zu beziehen durch:
Buchhandlung Raeber AG, Franken-
Strasse 9, 6002 Luzern
Telefon 041-23 5363

Jörg Zink

Kostbare Erde

Karton, 206 Seiten, Fr. 12.80
Biblische Reden über unseren Umgang
mit der Schöpfung.
Zu beziehen durch:
Buchhandlung Raeber AG, Franken-
Strasse 9, 60Ö2 Luzern
Telefon 041-23 53 63

«Roosiges»
aus der Sicht unserer Kunden: «Ich
weiss die persönliche, fachmännische
Bedienung in Ihrem Geschäft zu schät-
zen und bin auch sicher, bei Ihnen nur
beste Qualität zu erstehen.»
Zusätzlich sollte man sich merken,
dass wir ein ausgesuchtes Sortiment
an Konfektionsanzügen führen, das
auch Zwischengrössen enthält, die
nicht überall zu finden sind.

BOOS
Herrenbekleidung

Frankenstrasse 9, 6003 Luzern
Telefon 041-2337 88

Als verwitwete, alleinstehende

Frau
mittleren Alters, in guten Verhältnissen mit hauswirtschaftlicher und mit kauf-
männischer Ausbildung, vielseitig, freundlich, möchte ich gerne einer Aufgabe
dienen in einem Pfarrhaus.

Zuschriften sind erbeten unter Chiffre 1238 an die Schweiz. Kirchenzeitung,
Postfach 1027, 6002 Luzern

Kerzenleuchter
Holzschalen, Stühle und Hocker auf Bestellung und nach
ihren Angaben oder Mustern.
Fachmännische Reparaturen und Restaurationen.

Sigi Angerer, Drechslerei
Tribschenstrasse 51

6005 Luzern, Telefon 041 - 44 62 26
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LIPP
''AHLBORN"

Die zwei führenden
Weltmarken für
elektronische

KIRCHEN-
ORGELN

Als Spezialist widme ich mich der dankbaren Aufgabe, in

Kirchen und Pfarreiheimen
Lautsprecher- und Mikrophon-Anlagen
auch für Schwerhörige mittels Induktion ausgebaut,

einzurichten. Eine solche Installation erfordert vom Fachmann
äusserst individuellen Aufbau von hochqualifizierten Elemen-
ten. Durch die neue Hi-Fi-Technik stehen Ihnen geeignete Ge-
räte zur Verfügung, die höchste Ansprüche an eine

perfekte, saubere und naturgetreue
Wiedergabe von Sprache und Musik

erfüllen. Ich verfüge über beste Empfehlungen. Verlangen Sie
bitte eine Referenzliste oder eine unverbindliche Beratung.

A.BIESE
Obere Dattenbergstrasse 9 6005 Luzern Telefon 041-41 72 72

Die katholische Kirchgemeinde Oberriet

sucht auf Oktober 1981 oder später einen

Katecheten(in)
für die Gemeinde Oberriet.

Der Aufgabenbereich umfasst:
— Religionsunterricht an der Ober- und Mittelstufe
— Zusammenarbeit mit Jugendgruppen
— Förderung der Jugendarbeit in der Region
— weitere pfarreiliche Aufgaben nach Absprache

Wir wünschen uns eine(n) Mitarbeiter(in), der Freude hat
im Umgang mit der Jugend und dem ein echtes kirchli-
ches Engagement ein Anliegen ist. Erfahrung in der kate-
chetischen Arbeit ist erwünscht, aber nicht Vorausset-
zung.

Weitere Auskünfte erteilen:
Peter Imholz, Pfarrer, 9463 Oberriet, Tel. 071 - 78 11 38
oder der Präsident der Kirchenverwaltung, an den auch
die Anmeldung zu richten ist:
Emil Zeller, Eichbergstrasse, 9463 Oberriet,
Tel. 071-7817 21

Echter Orientteppich Täbriz

Bei dem abgebildeten Teppich handelt es sich um eine echte
Rarität. Wurde er doch vor etwa 70 Jahren als einziges Exem-
plar in diesem Muster hergestellt.

Ursprungsland:
Herstellungsart:
Grösse:
Material:

Knotenzahl:
Musterung:

Farben:
Preis:

Iran

handgeknüpft
ca. 170 x 270 cm
Flor: 100% Schurwolle
Kette/Schuss: Baumwolle
ca. 900000/m2
Mittelfeld: Einzug Jesus in Jerusalem.
Borde: 10 wichtige Stationen im Leben
Jesus
dezente Pastelltöne, Borde braun.
auf Anfrage, verlangen Sie eine Offerte mit
Farbfoto.

TEPPICHHAUS

tertferf/etfi
Aarauerstr. 55, 4600 Ölten. Tel. 062 2179 22
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Katholische Kirchgemeinde Bütschwil (SG)

Wir suchen für die Erteilung von Religionsunterricht
(Schwerpunkt Mittel-, Oberstufe) sowie zur Mithilfe in

der Jugendarbeit in Pfarrei und Region

hauptamtlichen
Katecheten
(evtl. Laientheologe)

Der Aufgabenbereich kann den Fähigkeiten und Wün-
sehen angepasst werden. Auch steht dem Mitarbeiter
eine Mehrzimmerwohnung zur Verfügung.

Auskunft über Anstellungsbedingungen und Aufgaben-
bereiche erteilt Pfarrer Dr. Theo Frey, 9606 Bütschwil,
Telefon 073-3317 85

Bewerbungen sind zu richten an Leo Rüthemann, Präsi-
dent des Kirchenverwaltungsrates, Giessenweg, 9606
Bütschwil, Telefon 073-33 26 60

Zu verkaufen wegen unserer Kirchenrestauration

Volksaltar
barocker, geschnitzter Tisch aus Holz.

Krippe
Guss aus Peraluman in Holzgehäuse

Benediktinerinnenkloster Glattburg, 9245 Oberbüren SG, Tel. 073-51 5378
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Für die im Aufbau begriffene Ehe- und Familienberatungsstelle
Rheintal suchen wir auf Herbst 1981, spätestens Januar 1982
einen

Eheberater
Wir erwarten:
— abgeschlossene Ausbildung als Psychologe, Theologe oder

Sozialarbeiter
— psychotherapeutische Zusatzausbildung
— die Fähigkeit und Freude, eine Beratungsstelle aufzubauen,

zu organisieren und mit verschiedenen anderen sozialen
Diensten zusammenzuarbeiten.

— Bereitschaft zu permanenter Fortbildung und Supervision
— Beratungserfahrung erwünscht, aber nicht Voraussetzung

Aufgabenkreis:
— Beratung bei Eheschwierigkeiten
— Durchführung von Paar- und Familientherapien
— Mitwirkung bei vorbeugenden Massnahmen (Kurse, Vorträ-

ge, Mithilfe bei Ehevorbereitungsseminarien usw.) und
Öffentlichkeitsarbeit.

Handschriftliche Bewerbungen mit den üblichen Unterlagen
inkl. Lebenslauf sind bis 15. Juni 1981 zu richten an den:

Präsidenten der vorbereitenden Kommission Ehe- und
Familienberatungsstelle Rheintal, Herrn Walter Mäder, Unterrü-
den, 9442 Berneck, Tel. 071-7142 77

Auf der Zentralstelle des Fastenopfers ist
folgende Stelle neu zu besetzen:

Sekretärin/
Projektarbeiterin
im Ressort Inland

mit kaufmännischer Grundausbildung, Büropraxis, deutscher
Muttersprache und guten Französischkenntnissen.

Eintritt: Sofort oder nach Vereinbarung

Neben allgemeinen Büroarbeiten umfasst der Aufgabenbereich
die Bearbeitung der bei uns eingereichten Unterstützungsgesu-
che, Kontakt mit den Gesuchstellern, Vor- und Nacharbeit der
Gesuchsprüfung sowie Dokumentationsarbeiten.

Wir wünschen uns eine freundliche, teamfähige, mit kirchlichen
Aufgaben verbundene Person, die interessiert ist, nach der Ein-

führungszeit selbständige Aufgaben zu übernehmen.

Wir bieten angenehme Arbeitsatmosphäre in einem kleinen,
dynamischen Team, zeitgemässe Lohn- und Sozialleistungen,
gleitende Arbeitszeit.

Bewerbungen mit den üblichen Unterlagen sind zu richten an die
Direktion der Zentralstelle Fastenopfer, Habsburgerstrasse 44,
6002 Luzern. Oder rufen Sie doch einfach an. Tel. 041-
237655 (Herrn Luthiger verlangen).

Opferlichte
EREMITA

sl/

Gut, schön, preiswert

LIENERTB KERZEN

EINSIEDELN

00

LO

5)

Coupon für Gratismuster

Name

Adresse
PLZ Ort


	

